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  Ich hatte vergessen, wie es ist, allein zu sein.


  Während der ganzen Weihnachtsferien, zehn Tage lang, war ich immer nur durch die Gegend gefahren. Vorbei an den heruntergekommenen Häusern in meiner Nachbarschaft und den etwas weiter entfernten Villen bis hinauf in die Hügel und dann wieder zurück durch kalte, flache Ebenen. Den Schuylkill River hinauf und wieder herunter und dann am Ufer des Delaware entlang. Die ganze Zeit hatte ich das Radio voll aufgedreht und sang lauthals mit. Ich musste einfach eine menschliche Stimme hören, und außer mir war ja niemand da.


  Aber jetzt sind die Ferien zu Ende, und ich stehe auf dem Parkplatz vor der Schule. Ich bin total erleichtert, hier zu sein. Endlich sind die Ferien vorbei.


  Ich weiß, eigentlich sollte man an solchen Tagen erst so richtig anfangen zu leben, aber ich habe mich die ganze Zeit nur einsam gefühlt, irgendwie so, als würde ich ohne Halt und ohne Ziel durchs Weltall stürzen.


  Das Handy in meiner Tasche summt. Es ist eine WhatsApp von Ryan, den ich noch gar nicht gesehen habe, weil er erst gestern Abend nach Hause gekommen ist: übrigens hab ich dir was mitgebracht aus vermont. Dann, eine Sekunde später, noch eine: kein herpes.


  Ich schreibe zurück: gut. Wäre auch blöd wenn wir uns beide das gleiche schenken würden.


  Ich drücke mit meinem halberfrorenen Daumen auf SENDEN und muss grinsen, wobei der warme Atem vor meinem Mund zu einer dichten Wolke gefriert.


  Als ich ins Klassenzimmer komme, sieht Krista mich an, als hätte sie schon auf mich gewartet. »O mein Gott, June«, sagt sie. Ihre Augen sind höchstens halbgeöffnet, und statt der Kontaktlinsen, die sie normalerweise trägt, hat sie eine rote Plastikbrille auf der Nase. »Ist es medizinisch überhaupt möglich, dass ich noch einen Kater von Dienstag habe? Das ist ja schon zwei Tage her!« Sie nimmt ihre große, orangefarbene Tasche vom Tisch, damit ich mich neben sie setzen kann.


  »In Anbetracht sämtlicher Umstände? Ja, doch, ich würde sagen, das ist ziemlich wahrscheinlich«, sage ich. Sie grinst, als hätte ich ihr gerade ein Kompliment gemacht.


  Das Einzige, was ich in den Ferien unternommen habe– abgesehen von der Herumfahrerei–, war eine Party bei Kristas Freund. Normal ist das nicht, weil wir eigentlich nicht besonders gut befreundet sind. Aber manchmal reden wir in der Schule miteinander, und, wenn ich ehrlich sein soll, wir haben beide nicht besonders viele Alternativen. Als ich die Nachricht von der Party bekommen habe, war ich schon so lange einsam, dass ich einfach zugesagt habe.


  Ihr Freund heißt Rader und wohnt fünfunddreißig Minuten entfernt, am Stadtrand von Philly. Dort teilt er sich mit ein paar Leuten ein heruntergekommenes Apartment. Er ist schon älter, genau wie seine Mitbewohner. Manche sind sogar schon über zwanzig.


  Auf der Party waren dann auch hauptsächlich Jungs. Es war ziemlich verqualmt, wobei die Rauchschwaden ganz unterschiedliche Duftrichtungen hatten. Als ich ankam, war Krista schon komplett im Eimer und gerade auf dem Weg in Raders Zimmer. Ich hatte das Gefühl, als würden sämtliche Typen sich zu mir umdrehen und mich von Kopf bis Fuß mustern. Und dann wurde mir schlagartig klar, wieso ich eine Einladung bekommen hatte … nicht wegen Krista, sondern wegen dieser Kerle. Also habe ich während der ganzen Party an einer Wand gelehnt, ohne mich mit irgendjemandem zu unterhalten, und mir das Ganze angeschaut wie einen Film.


  »Rader hat mich gefragt, ob du Buzzy vielleicht deine Nummer geben willst«, sagt sie und reibt sich die Augen.


  Ich habe keine Ahnung, wer Buzzy ist. Vielleicht der Große, der immer schniefend aus dem Badezimmer gekommen ist und sich dabei die Nase am Ärmel abgewischt hat. Oder der Typ, der sich ARSH auf die Fingerknöchel tätowiert hatte. Oder der mit dem Seidenhemd, der mich ständig gefragt hat, ob ich ihn anfassen möchte (mochte ich nicht), und dann ein Glas Tequila ins Aquarium kippen wollte (habe ich verhindert).


  »Ich habe einen festen Freund«, sage ich.


  »Was? Ernsthaft? Wer?«


  »Ryan Fiske.«


  Krista zieht die Augenbrauen hoch. Anscheinend ist sie sich nicht sicher, ob das mein Ernst ist oder nicht.


  »Ehrlich«, sage ich.


  Sie legt den Kopf zur Seite. »Gibt’s doch nicht.«


  Ich zucke mit den Schultern. Es wundert mich nicht, dass sie sich wundert. Wir sind schon seit über einem Jahr zusammen, aber das weiß eigentlich niemand. Ich schätze, kein Mensch würde auf die Idee kommen, dass wir ein Paar sind.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du mit jemandem zusammen bist, der so … normal ist.«


  Das ist durchaus als Beleidigung gemeint, Ryan gegenüber.


  »Tja, du kennst ihn eben nicht«, sage ich. Aber sie hat recht. Er ist wirklich total normal. Und das finde ich tröstlich, irgendwie.


  Ryan ist einer von den Menschen, die sich mühelos in jede Gruppe einfügen können, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Er kommt einfach in jeder Umgebung zurecht. Und er ist groß und ziemlich attraktiv. Okay, manche würden vielleicht sagen, dass er nicht ihr Typ ist. Trotzdem müssten sie wahrscheinlich zugeben, dass sein Gesicht genau richtig ist. Dass er eben einfach gut aussieht.


  Ich schätze mal, das liegt daran, dass er von allem etwas hat. Im Gegensatz zu mir. Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was ich überhaupt habe. Ich glaube, die meisten denken überhaupt nicht über mich nach, und das ist mir gerade recht.


  »Ich hoffe, er hat wenigstens ein düsteres Geheimnis.« Krista zwinkert mir zu und stößt einen leisen, schmerzerfüllten Seufzer aus. »Aua. Ich fürchte, Zwinkern ist noch nicht angesagt.«


  In der nächsten Sekunde dröhnt die erste Ansage durch den Lautsprecher. »Guten Morgen, liebe Schülerinnen und Schüler, wertes Kollegium der North Orchard Highschool. Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«


  Das ist Graham, der stellvertretende Schulleiter. Seine Stimme klingt irgendwie seltsam. Ich setze mich auf und lausche.


  »Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen allen eine außerordentlich betrübliche Nachricht zu überbringen. Im Verlauf der Weihnachtsferien ist eine Angehörige unserer Schulgemeinschaft aus dem Leben geschieden.« Er räuspert sich kurz.


  Mir stockt der Atem. Wie allen anderen vermutlich auch, denn es könnte jeden von uns betreffen.


  »Eine Schülerin der elften Klasse, Delia Cole, ist gestern verstorben. MsDearborn und MrFinley sowie die übrigen Beratungslehrer stehen allen zur Verfügung, die darüber sprechen wollen, und auch meine Tür steht jederzeit allen offen. Wir sind in dieser schweren Stunde mit all unseren Gedanken und Gebeten bei Delias Familie und ihren Freunden.«


  Der Lautsprecher klickt und verstummt. Dann folgt Schweigen und dann der Gong, der den offiziellen Beginn des Schultages verkündet.


  Mein Kopf löst sich von meinem Körper. Er schwebt davon in Richtung Tür, und ich folge ihm.


  »Er hat nicht mal gesagt, wie sie gestorben ist«, flüstert jemand. »Was ist denn bloß passiert?« Die Stimmen klingen verwirrt, als wäre ihr Tod etwas völlig Unwahrscheinliches.


  Aber ich kann mir mindestens eine Million Todesarten für Delia vorstellen. Vielleicht ist sie auf die alte, gesperrte Brücke geklettert, die über den Stausee führt, und zwar bis zu dem verrotteten Stück hinter dem Verbotsschild. Vielleicht hat sie auch von irgendeinem Hausdach aus den großen, gelben Mond angeschaut und sich ganz dicht an die Kante gewagt, obwohl die anderen sie angefleht haben, damit aufzuhören. Vielleicht hat sie mit geschlossenen Augen eine Straße überquert, bei einer ihrer üblichen Mutproben, und als Letztes eine dröhnende Hupe gehört, einen Adrenalinschub gespürt, ein gleißend helles Licht gesehen.


  Ryan wartet vor dem Klassenzimmer auf mich. Wir sehen uns an.


  Er steht einfach nur da und sieht mich durchdringend an, als wüsste er nicht genau, was er mit seinem Gesicht anfangen soll. Und mir geht es ganz genauso. Irgendwie fühlt es sich nicht einmal mehr so an wie mein Gesicht. Ich mache ein paar Schritte, und er zieht mich an seine Brust. Seine Arme sind stark und warm, wie immer, aber im Augenblick kann ich sie kaum spüren.


  Ich sage: »Das ist…« Dann sage ich nichts mehr, weil ich alle Wörter vergessen und nur noch Luft im Kopf habe.


  »…totaler Wahnsinn.« Er schüttelt den Kopf. Und mir fällt auf, dass dies das erste Mal seit über einem Jahr ist, dass wir über Delia sprechen, dass wir sie irgendwie erwähnen. Ich habe immer damit gerechnet, dass wir das eines Tages tun würden … und dass es dann, wenn es so weit wäre, ziemlich seltsam werden würde.


  Wir gehen über den Schulhof, und er bringt mich bis zum Eingang des Englisch-Gebäudes, wo meine nächste Stunde stattfindet. Er beugt sich zu mir und umarmt mich noch einmal. Dabei streift seine Nylonjacke meine Wange, und sie fühlt sich weich und kalt an. Dann blickt er zu Boden. »Ich kann das einfach nicht glauben.«


  Ja. Aber andererseits: Jetzt, wo es passiert ist, kommt es mir beinahe so vor, als hätte es nie eine andere Möglichkeit gegeben. Als ob Delia uns die ganze Zeit schon weit voraus war, als ob sie schon lange tot gewesen wäre, und wir hätten es erst jetzt mitbekommen.


  »Keine Ahnung, ob das jetzt komisch klingt«, sagt Ryan, »aber du hast mir echt gefehlt.«


  Und ich weiß, dass dieser Satz mir in einer anderen Welt einen freudigen Stich versetzt hätte. Darum sage ich: »Du mir auch.« Aber alles, was vor diesem Augenblick geschehen ist– dass wir uns so lange nicht gesehen haben, die Winterferien und alles andere auch–, kommt mir jetzt sehr weit weg vor. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, was es bedeutet, wenn einem jemand fehlt. Und an alle anderen Gefühle auch nicht.
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  Ich bin zum Unterricht gegangen, aber mitbekommen habe ich nichts davon. Das alles war noch unwichtiger als sonst.


  Jetzt neigt sich die Mittagspause dem Ende zu. Ich stehe in der Toilette am Waschbecken. Drei Waschbecken weiter stehen zwei andere Mädchen aus meiner Stufe. Ich kenne sie kaum, aber ich weiß, wie sie heißen: Nicole und Laya. Nicole trägt immer riesige, silberne Ohrreifen und Laya einen Pferdeschwanz, der so festgezurrt ist, dass man fast Angst hat, ihr Gesicht würde jeden Moment in zwei Teile zerreißen. Sie malen sich mit einem Kajalstift gegenseitig die Augen an.


  Ich beachte sie nicht und auch sonst nichts, bis ein Summen ertönt. Laya hat eine WhatsApp bekommen. Eine halbe Sekunde später ist ihre kreischende Stimme zu hören: »Giiiibt’s doch nicht.«


  Ich blicke auf. Nicole ist gerade mit ihrem unteren Augenlid beschäftigt und zieht es so weit herunter, dass man den rosafarbenen Rand deutlich sehen kann. »Was denn?«


  Obwohl ich keine Ahnung habe, was Laya gleich sagen wird, fängt mein Herz wie wild an zu pochen.


  »Du weißt doch, dass Hannas großer Bruder eine Ausbildung bei der Polizei macht, oder?«


  Nicole wippt mit dem Kopf. Es sieht fast so aus, als sei er ihr zu schwer und sie könnte ihn nicht halten.


  »Und bis jetzt weiß niemand, wie sie gestorben ist, stimmt’s? Also, Hanna sagt, dass ihr Bruder sagt, dass das daran liegt…« Laya legt eine Kunstpause ein. Die Spannung steigt. »…dass es Selbstmord war.«


  Obwohl ich total benebelt bin und eigentlich gar nichts fühle, wird mir plötzlich schlecht. Mein Herz setzt aus, und ich klappe nach vorn, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen.


  Nicole dreht sich zu Laya um. »Wow.«


  »Ja, genau. An Neujahr.«


  »O mein Gott, das ist so traurig!« Nicoles Stimme klingt ein bisschen aufgeregt. »Und wie?«


  Laya zuckt mit den Schultern. »Hat Hannas Bruder nicht gesagt.«


  »Ich hab mal irgendwo gelesen, dass Mädchen öfter Tabletten nehmen, aber ich weiß auch nicht. Ich kann mir auch vorstellen, dass sie…« Nicole legt Zeige- und Mittelfinger zusammen und steckt sie sich in den Mund. Dann wirft sie den Kopf zur Seite und lässt die Zunge aus dem Mund hängen.


  Das Wasser prasselt in das Waschbecken und spritzt mich nass. Ich glaube, gleich muss ich kotzen.


  »Sie war ja schon immer ein bisschen neben der Spur«, sagt Laya.


  »Total. Wie diese Promis, die ständig irgendwelchen Schwachsinn machen. Bloß, dass sie kein Promi war.«


  »Obwohl, geglaubt hat sie’s vielleicht sogar.«


  Mein Waschbecken ist jetzt voll bis zum Rand. Wasser tropft auf den Fußboden. Ich drehe mich zu den beiden um, und in meinem Inneren sprühen Funken, lodert plötzlich ein Feuer. »Hört auf, so über sie zu reden.« Hoffentlich zittert meine Stimme nicht.


  Sie drehen sich zu mir um, als würden sie erst jetzt bemerken, dass ich überhaupt da bin.


  »Hört, verdammt nochmal, auf damit!«


  »Äh, hallo?«, sagt Nicole. »Das ist ein Privatgespräch. Und überhaupt, wart ihr etwa befreundet?«


  Sie sieht mich mit leicht gespitzten Lippen an.


  »Ja, waren wir«, sage ich.


  »Oh«, sagt Laya. »’tschuldigung.« Und es hört sich fast so an, als sei es ernst gemeint.


  Die beiden wechseln einen Blick, dann gehen sie wortlos zur Tür. Sie sind beste Freundinnen, also verstehen sie einander, auch ohne ein Wort zu sagen. Ich sehe ihnen nach, bekomme kaum mehr Luft, und meine Augen fangen an zu brennen. Die Tränen wollen nach draußen, aber ich beiße die Zähne aufeinander und blinzle sie zurück.


  Es ist nämlich so: Eigentlich waren Delia und ich gar nicht befreundet.


  Wenn wir immer noch befreundet gewesen wären, dann hätte ich sie vorgestern, als ich ihren Namen zum ersten Mal seit über einem Jahr auf meinem Handydisplay gelesen habe, nicht einfach weggeklickt. Und zwar, ohne ihre Nachricht abzuhören. Ich wäre stattdessen rangegangen und hätte an ihrer Stimme sofort gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Und dann– ganz egal, was Delia gesagt hätte oder was sie vorgehabt hat– hätte ich sie daran gehindert.
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    Vor einem Jahr, sechs Monaten und vier Tagen

  


  Es tat so gut zu wissen, dass sie nichts erklären musste. Weder die Schmerzen in ihrer Brust noch das Ziehen in ihrer Magengegend, weder den Grund dafür, noch dass sie nicht darüber reden wollte. Delia würde es einfach verstehen. Wie immer.


  June malte sich aus, was Delia sagen würde. Vielleicht etwas wie: »Eltern. Drauf geschissen« oder »Bloß Langweiler haben ein perfektes Leben«.


  Delia konnte einem das Gefühl geben, dass man die Dinge, die man nicht hatte, sowieso nicht haben wollte. Und damit konnte sie manchmal die ganze Welt verändern.


  Und genau das erwartete June jetzt, als sie in der Sommersonne dastand: dass Delia es in Ordnung brachte.


  Delia neigte den Kopf zur Seite, als würde sie über etwas nachdenken, sie schob sich die Locken hinter die Ohren, zog ihre tiefhängende, abgeschnittene Jeans ein Stückchen höher und griff nach Junes Hand. Drückte sie, ohne ein Wort zu sagen. Dann grinste sie und wackelte mit den Augenbrauen.


  Und dann rannte sie los.


  Und weil sie Junes Hand so fest gepackt hatte und Junes Hand an Junes Arm und der wiederum an Junes Körper festgewachsen war, hatte June keine andere Wahl, als mitzurennen. Zuerst geriet sie ins Stolpern, und das Adrenalin jagte durch ihre Blutbahnen, während sie Richtung Erdboden taumelte, doch sie fing sich wieder. Delia war ihr voraus, hatte den Arm nach hinten gestreckt und raste mit trommelnden Beinen über die Wiese, zog June einfach mit sich.


  »Warte!«, rief June. »Hey!« June hatte Flipflops an den Füßen. Sie platschten auf das Gras, bis versehentlich einer liegen blieb. »Ich hab meinen Schuh verloren!«


  Doch Delia dachte gar nicht daran, stehen zu bleiben.


  »Scheiß auf deinen Schuh!«, brüllte sie.


  Was blieb ihr also anderes übrig? June schleuderte auch den zweiten weg und ließ die Beine fliegen. Wann war sie zum letzten Mal so schnell gerannt, wie sie nur konnte?


  »Wo laufen wir eigentlich hin?«, rief June.


  »Wir laufen einfach!«


  Bäume sausten an ihnen vorbei, und Delia und sie flogen dahin, das Ziehen in Junes Magengrube löste sich auf, Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und ihre Lungen drohten zu platzen. Trotzdem rannten sie immer weiter, schwindelig und atemlos. June ließ ihr ganzes Leben hinter sich. Stück für Stück fiel es von ihr ab, bis sie nichts weiter war als rasende Beine, Arme, ein Herz, eine Hand, die festgehalten wurde. Ein stolpernder, taumelnder, beinahe fallender Körper. Nur, dass sie nicht fiel. Weil Delia es nicht zuließ.
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  Nach der Schule warte ich auf Ryan, und wir gehen zu ihm nach Hause, wie an jedem normalen Tag auch.


  Wir gehen immer zu ihm, obwohl bei mir nach der Schule eigentlich nie jemand zu Hause ist, während wir bei ihm praktisch nie allein sind. Und eigentlich müssten wir doch lieber allein sein wollen.


  Als wir die riesige Eingangshalle betreten, legt Ryan mir den Arm um die Schultern. Seine Eltern sind reich, das hatte ich am Anfang aus irgendeinem Grund gar nicht kapiert. Mir war schon klar, dass sein Haus schöner war als meins, dass ich mich hier in diesen großen, hellen Räumen sehr viel wohler gefühlt habe als jemals bei mir zu Hause, aber das hatte nicht viel zu sagen.


  Es war Delia, die mir die Augen geöffnet hat, bei ihrem ersten und einzigen Besuch hier. Ryan war gerade außer Hörweite, da hat sie sich über die Kante des riesigen Ledersofas gebeugt und mich mit diesem intensiven Blick angestarrt, den sie nur draufhatte, wenn sie betrunken war.


  »Scheiße, J«, hat sie gesagt und dabei den wahnsinnig weichen Schonbezug gestreichelt, als wär’s ein kleines Häschen. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass dein Lover stinkreich ist?«


  Aber damals war unsere Beziehung schon irgendwie ein bisschen kompliziert gewesen. Deswegen habe ich nicht »Waaas, eeecht?« geantwortet, obwohl ich das sogar gedacht habe. Stattdessen hab ich einfach mit den Schultern gezuckt.


  Jetzt sitze ich auf dem Sofa, und Ryan ist in der Küche. Aber ich kann ihn von hier aus sehen.


  »Bist du sicher, dass du nichts essen willst?« Er macht den Kühlschrank auf. »Vielleicht geht es dir ja besser, wenn du was isst.«


  Ich schüttele den Kopf, komme mir vor wie unter Wasser. Während Ryan irgendwas in die Mikrowelle schiebt, starre ich das Handy in meinem Schoß an, das winzige Symbol auf dem Display– die Nachricht von Delia, die ich mir immer noch nicht angehört habe. Ich schaffe es nicht einmal, darüber zu reden.


  Die Mikrowelle macht Pling, Ryan holt seinen Teller heraus, bringt ihn zum Sofa und setzt sich neben mich. Er legt sich den Laptop auf den Schoß und öffnet die Kaninhus-Webseite.


  Kaninhus ist schwedisch und bedeutet Kaninchenstall. Es gibt da einen Typen in Schweden, der in seinem Garten ein Gehege mit zwei Kaninchen hat, die rund um die Uhr von einer Webcam beobachtet werden. Als Ryan und ich ganz frisch zusammen waren, hat er sie mir gezeigt und gesagt: »Ich finde die Kaninchen total süß, also, echt absolut süß«, fast so, als wäre ihm das peinlich.


  Ich fand ihn richtig süß. Ryan meinte, dass seine Freunde das total bescheuert finden. (Seine Freunde finden aber eigentlich so gut wie alles mehr oder weniger bescheuert.) Und die Kaninchen machen eigentlich nichts anderes, als herumzuschnüffeln und ihre Näschen zu rümpfen und zu fressen. Aber wir reden ganz viel über sie, als wären sie echte Menschen mit Hoffnungen und Träumen und einem komplexen Innenleben.


  »Hallo Adi. Hallo Alva«, begrüßt er die beiden jetzt, und zwar mit einem grauenhaften, falschen schwedischen Akzent– noch so eins von den Dingen, die wir mit niemandem sonst teilen. »Wie geht es euch heute?«


  Eins der Kaninchen frisst aus einem kleinen Napf. Das andere macht ein Nickerchen.


  Wahrscheinlich will er mich ablenken, mich auf andere Gedanken bringen. Als ob das überhaupt möglich wäre. Oder er weiß nicht so recht, wie er ein Gespräch über Delia anfangen soll. Also, ich jedenfalls habe keinen Schimmer, wie das gehen soll.


  Aber irgendwie fühlt es sich total falsch an, hier zu sitzen und diese Kaninchen anzustarren, während sie tot ist.


  Dann muss ich daran denken, was Delia jetzt sagen würde: Ich bin tot, also warum, verdammt nochmal, sollte mich das interessieren? Schaut euch doch diese Scheiß-Karnickel an, wenn ihr wollt. Und dann würde sie den einen Mundwinkel ein Stückchen in die Höhe ziehen, wie jedes Mal, wenn sie etwas Unverschämtes von sich gegeben oder gemacht hat.


  »Wie kommst du mit dem Drehbuch voran, Adi?«, sagt Ryan.


  Normalerweise würde ich jetzt einsteigen und Alva nach ihren Gedichten oder dem letzten Poetry Slam fragen (wir tun so, als seien die beiden frustrierte Autoren, die sich zum Schreiben nach Schweden zurückgezogen haben). Aber mich beschäftigen so viele Dinge, dass ich fast platze, und alle haben sie mit Delia zu tun.


  Ich halte es nicht länger aus. Ich mache den Mund auf, und die Wörter purzeln einfach heraus. »Ich hab gehört, dass es kein Unfall war.«


  Ryan dreht sich langsam zu mir um, das Lächeln ist aus seinem Gesicht verschwunden. »Moment mal. Soll das heißen, dass sie…?«


  Ich nicke. »Sie hat es selbst getan.«


  »Mein Gott. Wie?«


  »Ich weiß nicht.«


  Dann rede ich weiter.


  »Da gibt es noch was.«


  Mein Herz rast wie wild. Ich muss es loswerden.


  »Sie hat mich angerufen. Vorgestern.«


  Ich höre mich diese Worte sagen und fühle mich grässlich.


  »Aber ich bin nicht rangegangen. Sie hat mir auf die Mailbox gesprochen. Aber ich hab die Nachricht nicht abgehört, weil ich…« Ich breche ab.


  Die Wahrheit lautet: Ich habe die Nachricht nicht abgehört, weil ich nicht konnte. Weil ich so viel Energie aufgewendet hatte, um Delia aus meinen Gedanken zu verbannen, und ich Angst hatte, dass ich sie jetzt vielleicht doch vermissen würde, beim bloßen Klang ihrer Stimme.


  »Ich hab sie noch nicht abgehört.«


  Ryan stößt langsam den Atem aus. »Vielleicht ist es ja gar nicht nötig«, sagt er dann. »Vielleicht würde dadurch alles nur noch schlimmer werden.«


  »Wie soll es denn noch schlimmer werden, als es eh schon ist?«


  Er schüttelt nur den Kopf und senkt den Blick. Dann lässt er sich gegen die Lehne sinken und breitet die Arme aus. Ich liebe es, wenn er das macht– jedenfalls normalerweise, wenn ich etwas fühlen kann. Wozu ich allerdings im Moment nicht in der Lage bin.


  Ich beuge mich trotzdem zu ihm hinüber, und er hält mich fest. Und so bleiben wir sitzen, bis ein paar Minuten später die Haustür aufgeht und Ryans Mutter und seine Schwester Marissa hereinkommen.


  »Junie, Schätzchen!« Ryans Mom schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Du hast uns über Weihnachten so gefehlt.« Sie legt ihren Schlüsselbund und die schicke Handtasche auf den Tresen.


  Seine Schwester winkt mir zu und geht dann die Treppe hinauf.


  »Marissa hat mir erzählt, was heute bei euch los war.« Ryans Mutter legt die Stirn in Falten. »Das ist wirklich furchtbar, eine tragische Sache. Habt ihr das Mädchen näher gekannt?«


  Ich will nicht, dass sie ein Riesentheater anfängt, und das würde sie, wenn sie die ganze Wahrheit wüsste.


  »Früher mal. Aber das ist schon eine ganze Weile her«, sage ich. »In letzter Zeit nicht mehr.«


  »O Schätzchen, das ist trotzdem schrecklich. Es tut mir wirklich leid.« Sie umarmt mich.


  Ich weiß, dass ich das nicht lange aushalte, weil ich sonst komplett zusammenbreche, und mit einem Mal merke ich, dass ich mich fast nicht mehr zusammenreißen kann. Unbeholfen befreie ich mich aus ihrer Umarmung. »Ich muss mal aufs Klo.« Ich muss hier raus. Ich renne fast, und Ryans Blicke folgen mir.


  Kaum bin ich im Bad, drehe ich den Wasserhahn auf und lasse mich mit dem Rücken an der Tür zu Boden sinken. Ich angle das Handy aus meiner Tasche und rufe die Mailbox an.


  Ich halte den Atem an, aber ich kann nicht länger warten.


  Zuerst ertönt die Automatenstimme: »Nachricht empfangen, Dienstag, einunddreißigster Dezember, fünfzehn Uhr neunundfünfzig.«


  Und dann Delia: »Hey, J, ich bin’s, deine alte ABF.« Ihre Stimme klingt gleichzeitig total vertraut und vollkommen fremd, als hätte ich sie noch nie zuvor gehört. »Ruf mich an, okay?« Sie unterbricht sich kurz. »Ich muss dir was erzählen.«


  Und das ist das Ende. Mehr sagt sie nicht.


  Mit einem Mal spüre ich, wie die Tür gegen meinen Rücken drückt. Jemand versucht, sie aufzumachen.


  »Moment noch«, rufe ich. Meine Stimme bricht.


  Ich stecke das Handy wieder ein und komme zitternd auf die Beine. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht und trockne mich mit einem ihrer perfekten Handtücher ab.


  Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass mir durch den Tonfall ihrer Stimme alles klarer werden würde, aber Delia hört sich genauso an wie immer. Und überhaupt nicht wie jemand, der demnächst vorhat zu sterben.


  Aber so war es. Einen Tag später hat sie es getan, und sie muss es gewusst haben. Hat sie mich angerufen, um es mir zu sagen? Hat sie mich angerufen, weil ich sie daran hindern sollte?


  Ich mache die Badezimmertür auf. Marissa steht im Flur und lächelt ihr Handy an. »’tschuldigung«, sagt sie, ohne den Blick zu heben. »Ich dachte, du wärst bei Ry. Er ist in seinem Zimmer.«


  Er sitzt auf seinem Bett und die blaukarierte Überdecke liegt zusammengeknüllt neben ihm. »Hast du’s dir angehört?«, will er wissen.


  Ich nicke. »Sie hat gesagt, dass sie mir was erzählen muss. Aber das war’s auch schon. Das hat sie ja immer gerne gemacht: andere Leute auf die Folter spannen. Ich schätze mal, jetzt komme ich nie wieder runter von der Streckbank.« Ich versuche, ein Lachen hervorzuwürgen. Delia hätte der Spruch bestimmt gefallen. Aber das Lachen bleibt mir im Hals stecken und klingt eher nach Husten oder Schluchzen. Ich schlucke die Tränen runter. Kann sie nicht zulassen.


  »Ich versteh das nicht«, flüstere ich.


  Ryan schüttelt den Kopf und beißt die Zähne zusammen. »Das kann man auch nicht verstehen.« So wie es aussieht, fängt auch er gleich an zu weinen.


  


  »Junie?« Ryan holt mich mit sanfter Stimme aus der Trance. Es ist irgendwann später, und wir haben nicht geschlafen, bloß im Bett gelegen und uns festgehalten. Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, und es ist dunkel im Zimmer.


  Jetzt streckt er mir etwas entgegen. »Hab ich dir mitgebracht.«


  Es ist eine winzig kleine Schneekugel. Darin sieht man eine Winterlandschaft mit einem Skifahrer. Und als ich etwas genauer hinschaue, merke ich, dass es ein Ski fahrender Hase ist.


  »Das ist Alva«, sagt Ryan. »Oder Adi.« Er lächelt. »Im Urlaub.«


  Ich versuche, sein Lächeln zu erwidern, aber mein Mund will nicht richtig funktionieren. »Danke. Das ist wundervoll.«


  Ich muss an das Häschen-Portemonnaie denken, das ich extra für ihn besorgt habe. Daran, wie lange ich überlegt habe, ob ein Geschenk, das auf unseren Insiderscherz anspielt, nicht vielleicht zu groß, zu ernsthaft ist. Und dass ich lange überlegt habe, ob ich ein Portemonnaie mit einem oder zwei Häschen nehmen soll.


  Ich kann mich noch gut an das Mädchen erinnern, das nur solche Sorgen gehabt hat. Es kommt mir vor, als wäre es eine Million Jahre her.


  Wir gehen die Treppe runter. In der Küche ist es warm und hell, und es riecht nach gedünsteten Zwiebeln. Aus der schicken Lautsprecherbox hinter der Spüle dringt Musik– jede Menge Bongos und Becken und Trommeln. Marissa sitzt mit aufgeklapptem Laptop am Küchentisch, und der große Bruder von Ryan und Marissa, Mac, ist auch da. Er steht am Herd. In einer Pfanne brutzeln kleingeschnittene Paprika und Zwiebeln.


  Mac ist neunzehn und unterscheidet sich vom Rest seiner Familie. Die anderen passen alle so mühelos in diese Welt– mit dem großen, wunderschönen Haus, den fröhlichen Abendessen, dem freundlichen Lächeln. Das gilt sogar für Ryan, auch wenn es ihm, glaube ich, in gewisser Weise lieber wäre, es wäre anders. Es ist wirklich eine schöne Welt, aber ich fühle mich hier nicht wirklich zu Hause, sondern immer nur, als wäre ich auf Besuch. Und manchmal habe ich das Gefühl, als würde es Mac ähnlich gehen. Er hat letztes Jahr seinen Schulabschluss gemacht und ist dann mit seiner Band nach Europa gegangen. Seit ein paar Monaten ist er wieder da und will jetzt mit ein paar Freunden eine Firma gründen, irgendwas mit Technologie und Filmemachen und mit einer Menge Geheimniskrämerei. Er wohnt in Philly, aber manchmal kommt er zum Essen hierher, oder weil er etwas zu erledigen hat. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er so eine Art Doppelleben führt, vielleicht in der Welt, zu der ich gehört habe, bevor ich mit Ryan zusammen war.


  »Mom ist beim Sport, und Dad muss lange arbeiten«, sagt Mac. »Ich hab was gekocht, wenn ihr wollt.« Er reicht jedem von uns einen Teller mit einem Berg gegrillter Shrimps, Paprika und Zwiebeln. Dann stellt er noch einen großen Teller mit Tortillas auf den Couchtisch, und dazu Sour Cream und selbstgemachte Avocadocreme. Mac kann gut kochen, aber die Vorstellung, jetzt etwas zu essen, kommt mir völlig absurd vor.


  Allerdings nicht so absurd wie die Vorstellung, dass Delia tot sein soll. Das ergibt absolut keinen Sinn.


  Ich sitze da, den Teller auf meinem Schoß, praktisch regungslos.


  Delia hat das Leben in gierigen Zügen genossen. Sie hat es nie leichtgehabt– es gab Probleme in ihrer Familie, und vielleicht hing manches auch mit ihrer Persönlichkeit zusammen. Aber ganz egal, wie groß die Schwierigkeiten auch gewesen sein mochten, sie hätte diese Welt niemals freiwillig verlassen, solange es noch eine Chance auf Veränderung gab, und die gibt es immer. Die Hoffnung stirbt niemals. Und die Delia, die ich gekannt habe, wusste das.


  Also was zum Teufel ist passiert?


  Beim Essen wird kaum geredet. Ryan schnappt sich die Zwiebeln von meinem Teller und gibt mir dafür seine Avocadocreme. Ich esse einen Bissen. Als die drei fertig sind, trägt Ryan unsere Teller in die Küche und räumt sie in die Spülmaschine. Marissa geht nach oben in ihr Zimmer, und ich bin plötzlich mit Mac allein.


  Er kommt zu mir, beugt sich herunter und sagt dann leise: »Heute Abend machen sie was für sie. Ihre Freunde von der Bryson, meine ich.«


  Ich starre Mac an. Ob er absichtlich gewartet hat, bis Ryan ihn nicht hören kann? Vielleicht hat Ryan ihm ja mal erzählt, was damals passiert ist.


  »Wo?«, frage ich ihn.


  Mac schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, keine Ahnung. Ich hab bloß gehört, dass sie sich an ihrem Lieblingsort treffen wollen. Mehr weiß ich nicht.«


  Ich nicke nur und muss beinahe grinsen. Ich weiß genau, wo das ist.
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    Vor zwei Jahren, fünf Monaten und vierundzwanzig Tagen

  


  Als Delia und June schließlich beim Stausee ankamen, waren die Jungs schon alle da.


  Delia hängte sich bei June ein. »Du brauchst nicht nervös zu werden«, flüsterte sie. »Du kannst es dir jederzeit anders überlegen.« Sie hatte diesen sanften, liebevollen Ton angeschlagen, den sie nur für June und ihre Katze reserviert hatte.


  Aber June schüttelte den Kopf. »Ich will es endlich hinter mich bringen.«


  Es war der Sommer nach der achten Klasse, und June hatte beschlossen, dass die Zeit reif war.


  Delia prustete los. »Tja, so kann man es natürlich auch sehen.«


  Sie gingen bis zum Wasser, und jetzt konnte June auch die anderen hören– das Gelächter, die klirrenden Flaschen, die Musik aus irgendeinem Handy. Delia hatte gemeint, dass sie sich im Sommer hier praktisch jeden Abend trafen. Sie waren alle von der Bryson Highschool, der Schule, auf die Delia normalerweise auch ginge, wenn ihre Mutter nicht mit ihr bei Delias Stiefvater eingezogen wäre.


  »Die Typen auf der Bryson sind im Durchschnitt einfach heißer«, hatte Delia ihr einmal anvertraut. »Eher Skateboarder, keine Fußballspieler. Deswegen ist es besser, nicht mit ihnen zur Schule zu gehen. Dann muss man nicht schon morgens ihre Eiterpickel sehen oder ihre Kaffeefürze riechen, so dass man sie für alle Zeiten widerlich findet.«


  Als June eines Tages erwähnt hatte, dass sie nicht ungeküsst mit der Highschool anfangen wollte, meinte Delia zuerst, dass sie ja sie küssen könnte. Aber dann fing sie an zu lachen.


  »Nein, Quatsch, du kannst doch auch mit einem von den Bryson-Jungs rumknutschen.« Als wäre das gar nichts Besonderes. Delia sagte ihre Ideen und Meinungen oft mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass sie sich wie Tatsachen anhörten. Sie hatte natürlich schon viele Jungs geküsst. Elf, nach dem aktuellen Stand ihrer Liste.


  Sie gingen auf das kleine, flackernde Lagerfeuer zu und blieben stehen. Delia griff einem der Typen über die Schulter und nahm ihm, ohne ein Wort zu sagen, die Bierflasche aus der Hand. Dann setzte sie sich auf einen großen Stein, wobei sie sich vom Feuer fernhielt. Das machte sie immer. Feuer war das Einzige auf der Welt, wovor sie Angst hatte.


  »Hallo, D«, sagte der Typ, ohne sich umzudrehen. Er hatte längere, zottelige Haare und trug ein schwarzweiß gestreiftes T-Shirt.


  »Hallo, Jungs«, sagte Delia. »Das hier ist June.« Sie wandte sich an June und gab ihr das Bier. »June, ich kann mich nicht mehr erinnern, wie die heißen. Aber das ist ja eh egal.« Sie grinste June an. Offensichtlich zog sie mal wieder ihre Delia-Masche durch, dieses Ich-scheiß-auf-dich-Ding, auf das die Typen jedes Mal total abfuhren.


  June klammerte sich krampfhaft an die Bierflasche, damit ihre Hände nicht zitterten. Dann tat sie so, als würde sie einen Schluck trinken, und sah sich um.


  Sie waren zu viert: einer mit nacktem Oberkörper und drahtigen Muskeln, zwei mit schwarzen T-Shirts, die unnahbar und cool aussahen, und dann noch der, dessen Bier sie in der Hand hielt. Jetzt strich er sich die Haare aus dem Gesicht. An seinem Handgelenk, dort, wo bei vielen die Armbanduhr saß, prangte ein Tattoo, eine liegende Acht vielleicht oder etwas Ähnliches. Sie konnte es nicht genau erkennen. Er fing ihren Blick auf, und sie glaubte, im flackernden Schein des Feuers ein winziges Lächeln auf seinem Gesicht zu entdecken.


  »Mal ganz ehrlich, June«, sagte nackter Oberkörper. »Bezahlt Delia dich dafür, dass du dich mit ihr abgibst?«


  June zögerte eine Sekunde. »Nein«, sagte sie dann. »Ich existiere ja nur in ihrer Phantasie.«


  June hatte nicht einmal gewusst, dass sie das sagen würde, bevor die Worte über ihre Lippen kamen. Wenn sie mit Delia zusammen war, dann war sie anders, besser, schlauer als sonst. Fast so, als wäre sie tatsächlich in Delias Phantasie entstanden.


  »Und warum können wir dich dann sehen?«, hakte nackter Oberkörper nach.


  »Sie muss eine sehr mächtige Phantasie haben«, sagte gestreiftes T-Shirt. »Und eine sehr schmutzige.« Dann sah er June direkt in die Augen.


  Sie merkte, wie sie rot anlief, und war froh, dass es schon dunkel war. Der Klang seiner Stimme gefiel ihr: sexy, aber trotzdem spielerisch, als würde er es ernst meinen und sich gleichzeitig darüber lustig machen.


  June warf Delia einen Blick zu. Die schaute immer abwechselnd zu June und dem Typen mit dem gestreiften T-Shirt. Dann nickte sie June fast unmerklich zu. Er.


  Als die Jungs sie dann kurze Zeit später einluden, sich zu setzen, sorgte Delia dafür, dass June und gestreiftes T-Shirt nebeneinandersaßen. Eine Minute später ging sie zum Wasser. »Hey«, rief sie. »Kommt mit, wenn ihr keine Weicheier seid.«


  Sie sahen ihr zu, wie sie sich bis auf den BH und das Höschen auszog, auf die großen Felsbrocken kletterte und von dort in den Stausee sprang.


  »Wir gehen lieber mal nachsehen, ob sie noch lebt«, sagte nackter Oberkörper. Obwohl sie sie schon planschen und rufen hörten. Er stand auf, genau wie die zwei in Schwarz. Gestreiftes T-Shirt blieb sitzen.


  »Wenn du das nächste Mal aus dem Wasserhahn trinkst«, meinte nackter Oberkörper noch, »dann denk dran: Ich habe meine Eier in dem Wasser gebadet.« Er sprang rein, und die beiden anderen taten es ihm nach.


  Dann war June mit dem Jungen im gestreiften T-Shirt allein, genau wie Delia es geplant hatte. Er beugte sich zu ihr und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. Dabei sah sie sein Handgelenkstattoo, das mit durchsichtiger Plastikfolie umwickelt war. So, wie er sich vorbeugte, wollte er ganz offensichtlich, dass sie es sah. Er rieb daran herum.


  »Das hab ich mir erst vor ein paar Tagen stechen lassen«, sagte er. »Darum juckt es noch.«


  »Hat es etwas Bestimmtes zu bedeuten?«


  »Ja.«


  June war sich unsicher, ob sie weiter nachfragen oder es lieber bleiben lassen sollte. Sie griff nach einem dünnen Stück Holz und stocherte damit in den Flammen herum. Es wäre ihr sehr lieb gewesen, wenn Delia jetzt neben ihr gesessen hätte, anstatt irgendwo weit weg im Wasser rumzutoben. Junes Herz klopfte wie wild. Sie fühlte sich klein und ängstlich. Aber sie wusste, was sie zu tun hatte. Jetzt oder nie. Sie machte die Augen zu und stellte sich vor, wie Delia ihr zunickte. Er. Sie hatte ihn June übergeben, und die Frage, ob sie überhaupt das Recht dazu hatte oder nicht, die spielte jetzt wirklich keine Rolle. Delia hatte ihr Okay gegeben. Und darum war es das auch.


  June holte einmal tief Luft, drehte sich zu dem Typen um, packte ihn am Kragen seines gestreiften T-Shirts und zog ihn mit einer geschmeidigen Bewegung zu sich heran, bis ihre Lippen sich berührten.


  Während einer langen, grauenerregenden Sekunde saß er einfach nur mit schlaffen Lippen da. Sein Mund war kalt und schmeckte nach Bier, und sie musste an die Fische auf dem Grund des Stausees denken, die manchmal, wenn sie im Wasser waren, an ihren Füßen knabberten. So ähnlich fühlte es sich vermutlich an, wenn man einen von ihnen küsste. Aber dann, eine halbe Sekunde später, fing er an, ihren Kuss zu erwidern, und noch eine Sekunde später stieß er mit seiner Zunge an ihre Lippen. Sie öffnete sie und ließ ihn ein.


  Das ist mein erster Kuss, dachte sie. Ich erlebe gerade meinen allerersten Kuss.


  Allerdings fühlte er sich keineswegs besonders toll oder cool oder irgendwie schön an. Eigentlich eher seltsam und, ehrlich gesagt, ziemlich eklig. Aber da sie nun schon einmal dabei war, blieb sie auch dabei. Und plötzlich durchzuckte sie noch ein Gedanke: Von jetzt an, für den Rest ihres gesamten Lebens, ganz egal, wie viele Küsse sie noch erleben würde, ganz egal, mit wem oder was sie bedeuteten, war und blieb das immer ihr allererster. Hier draußen in der Dunkelheit mit einem Typen, von dem sie nicht einmal wusste, wie er hieß.


  Gestreiftes T-Shirt legte ihr die Hand auf die Brust. Sie fühlte sich irgendwie klein an, unheimlich, wie eine Kinderhand. Im Prinzip wäre es ihr lieber gewesen, wenn er aufgehört hätte, wenn das Ganze aufgehört hätte. Aber sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte.


  Einen Augenblick später war Delia wieder da, zusammen mit den anderen Jungs. Tropfnass und zitternd kamen sie über die Felsblöcke geklettert. June und gestreiftes T-Shirt lösten sich voneinander.


  Nackter Oberkörper sagte: »Oh, hey«, und wich ein Stück zurück.


  Aber Delia stand einfach bloß da und drückte das Wasser aus ihren Haaren. Sie starrte June an. June war zum Heulen zumute.


  »Komm doch hier rüber, D«, sagte einer der anderen Jungs. »Ich glaube, unser Kumpel und deine Phantasiefreundin könnten noch ein bisschen Zweisamkeit vertragen.«


  »Hey, Delia«, sagte June. Sie versuchte, ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu geben, und hoffte verzweifelt, dass Delia irgendwie all das spürte, was June nicht sagen konnte. Was schiefgelaufen war. Und dass sie das Ganze bitte, bitte irgendwie wieder in Ordnung brachte.


  Delia hob den kleinen Finger an ihren Mund und strich sich damit langsam über die Lippen– hin und her. Dabei ließ sie June nicht aus den Augen.


  June kratzte sich am Ohr.


  Das war ihr Code.


  Eine Sekunde später warf Delia einen Blick auf ihr Handy. Als sie anschließend den Kopf hob, machte sie ein seltsames Gesicht. »Ach du Scheiße«, sagte sie. »Wir müssen nach Hause. Tut mir leid, Junie, aber meine Mom bringt uns um, weil wir so spät noch unterwegs sind.« Delia wirkte sehr glaubwürdig, obwohl June wusste, dass das alles nur gespielt war.


  »So ein Mist«, sagte nackter Oberkörper.


  »Eltern, pfff«, meinte einer der anderen.


  June rappelte sich auf.


  »Sehen wir uns bei Gelegenheit mal wieder?«, wollte gestreiftes T-Shirt wissen. Und June nickte, obwohl sie es natürlich nicht ernst meinte. Sie sah ihn nicht einmal an.


  Schweigend gingen sie weg, und Delia hielt auf dem gesamten Nachhauseweg Junes Hand fest. Sie erwähnte das Ganze nie wieder.
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  Als ich nach Hause komme, ist es schon nach neun, und die Wohnung ist dunkel, aber bei meiner Mutter im Zimmer dröhnt der Fernseher. Sie muss heute nicht arbeiten, das bedeutet, dass sie betrunken ist. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ich habe mich schon lange damit abgefunden, dass es ist, wie es ist. Normalerweise versuche ich, gar nicht darüber nachzudenken. Aber während ich die schmale Treppe in den ersten Stock hinaufgehe, gestatte ich mir einen schwachen Moment und stelle mir vor, wie es wäre, wenn ich einfach an ihre Tür klopfen und ihr erzählen könnte, was passiert ist. Ich stelle mir vor, dass sie mich in die Arme nimmt, so wie Ryans Mom. Ich stelle mir vor, dass sie mir sagt, dass alles wieder gut wird. Ein warmes Gefühl durchströmt mich, so etwas wie Sehnsucht vielleicht. Ich schüttele es ab. Meine Mutter würde so etwas niemals tun. Und selbst wenn, ich würde es ihr nicht abnehmen.


  Ich gehe in mein Zimmer, knie mich auf den Boden und ziehe alle möglichen Sachen aus meinen Schubladen. Jetzt bin ich wieder ganz ruhig, aber irgendwie seltsam ruhig, als wäre ich in Wirklichkeit gar nicht hier, sondern weit weg.


  Als ich zu Ryan gesagt habe, dass ich nach Hause gehe, wollte er mich überreden, über Nacht bei ihm zu bleiben. »Meine Eltern haben bestimmt nichts dagegen«, hat er gesagt. »Nach allem, was…« Seine Stimme klang sanft und weich, und obwohl ich so gut wie gar nichts fühlen konnte, wusste ich, dass ich mich in einer anderen Situation, wenn das alles nicht passiert wäre, über seinen Vorschlag wahnsinnig gefreut hätte. Und ein Teil von mir sehnte sich genau danach, wünschte sich nichts anderes, als einfach hier bei ihm und seiner Familie auf dem Sofa zu sitzen, geborgen und warm und schön, und die Hausaufgaben zu erledigen, während nebenbei der riesige Fernseher lief. Dann würde Ryans Vater nach Hause kommen, ein paar unlustige Witze machen und die Nachrichten einschalten. Irgendwann würde Marissa mit diesem merkwürdigen Butterspray, das sie so toll findet, Popcorn zubereiten, und wir würden alle zusammensitzen. Und ich könnte so tun, als wäre das alles nie geschehen.


  »Ich glaube, ich möchte nach Hause«, hab ich zu Ryan gesagt. »Ich möchte ein bisschen allein sein.« Und er schien zu verstehen. Zumindest glaubte er das. Er hat mich noch zu meinem Auto gebracht und mir nachgesehen, wie ich weggefahren bin. Allein sein. Mir war nicht wohl dabei, dass ich ihn angelogen hatte. Aber hatte ich eine andere Wahl?


  Jetzt bin ich in meinem Zimmer und ziehe mich um. Ich hole eine dicke, schwarze Wollstrumpfhose aus der Schublade, schlüpfe hinein und danach wieder in meine Jeans. Dann ziehe ich meine dunkelgrauen Lederstiefel an. Und ich versuche, alle Gedanken aus meinem Bewusstsein zu verjagen, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wohin ich gehe und warum ich das tue.


  Ich durchwühle meine Schubladen, bis ich ihn gefunden habe. Den Pullover, ganz weich und dunkelgrün, mit schmalen, kurzen Goldfäden durchsetzt. Er hat Delia gehört, und ich habe ihn über ein Jahr lang nicht getragen. Sie hat ihn mir mal geschenkt, als zwischen uns noch alles in Ordnung war.


  »Damit sehe ich aus wie tot«, hat sie gesagt und ihn mir zugeworfen. »Du musst mir das Leben retten, bitte.«


  So was hat sie ständig gemacht, großzügige Geschenke verteilt und anschließend so getan, als wäre es gar nichts. Als würde man ihr damit einen Gefallen tun.


  Es ist mit Abstand der schönste Pullover, den ich habe. Ich ziehe ihn an, darüber meine Jacke und einen schwarzen Schal, der so groß ist wie eine Decke. Schließlich ist es Januar, und es wird ziemlich kalt sein da unten am Wasser.


  Ich stelle mein Auto in der kleinen Nische an der Straße ab und steige aus. Seit einem Jahr bin ich nicht mehr hier gewesen, aber ich kenne den Weg immer noch ganz genau. Direkt vor dem Loch im Zaun, der den Weg zum Stausee eigentlich versperren soll, steht ein Wagen. Ich schüttele den Kopf. Hier zu parken ist dämlich. Immerhin ist der Zutritt verboten, und es soll ja niemand wissen, dass Leute in der Nähe sind.


  Ich zwänge mich durch das Loch im Zaun und gehe den schmalen Feldweg entlang. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum nach dem anderen, während ich leises Gemurmel höre. Je näher ich komme, desto deutlicher kann ich einzelne Worte verstehen.


  »Du kannst hier kein Feuer machen, Mann«, sagt ein Typ. »Dazu ist es zu kalt.«


  »Leck mich«, sagt ein anderer. »Ich war bei den Pfadfindern. Da lernt man so was.«


  »Ach, ja?« Ein paar fangen an zu lachen. »Da haben sie dir wahrscheinlich auch beigebracht, wie man Joints baut, was?«


  Jetzt kann ich sie sehen, ein kleines Grüppchen dicht gedrängt rund um die Feuerstelle. Irgendjemand kauert am Boden. Ein Feuerzeug zuckt über ein Häuflein Zweige. Sie fangen an zu glimmen, und dann ringeln sich die ersten Rauchwölkchen nach oben.


  Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich erkenne im Schein des Vollmondes Lederjacken, Armeeparkas, Mützen und Handschuhe, erkenne die Atemwolken in der eisigen Luft.


  Mit klopfendem Herzen trete ich näher. Ich komme mir fremd vor. Eigentlich habe ich hier, bei ihren Freunden, nichts zu suchen. »Hallo«, sage ich. Zwei oder drei drehen sich halb zu mir um.


  Ich dränge mich in den Kreis, zwischen einen großen, sehnigen Typen und ein Mädchen mit kurzen, dunklen Haaren. Im Schein des Mondes kann ich ihre knallroten Lippen sehen.


  Jemand schwenkt eine Wodkaflasche, billiges Zeug, umgefüllt aus einem Plastikkanister. »Auf Delia«, sagt einer. »Ein Mädchen, das saufen konnte wie ein Loch.«


  »Auf Delia«, sagen die anderen. Dann plätschert es, weil irgendjemand etwas Wodka auf den Boden schüttet. Und mich packt eine große Traurigkeit– das ist es also, das ist ihr Abschied: ein paar Typen, die in einer kalten Januarnacht miesen Schnaps auf die gefrorene Erde kippen. Sie lassen die Flasche weiter herumgehen, und jeder nimmt einen tiefen Schluck. Was haben sie ihr bedeutet? Wie gut haben sie sie gekannt? Wie sehr fehlt sie ihnen?


  Als die Flasche bei mir ankommt, halte ich sie möglichst weit weg, damit ich das Zeug nicht riechen muss. Ich habe keine Ahnung, wie ich anfangen soll, aber ich weiß, dass das meine einzige Chance sein könnte, Antworten zu bekommen. Und irgendwo muss ich schließlich beginnen. Ich räuspere mich.


  »Hat sie vielleicht irgendwelche Probleme gehabt?« Meine Stimme hört sich seltsam blechern an.


  Ein Typ dreht sich zu mir um. »Was soll das denn heißen?«


  »Hatte Delia irgendwelche Probleme?«, sage ich.


  »Wer bist du eigentlich?«


  »Eine Freundin.« Ich komme mir vor wie eine Lügnerin. »Ich heiße June.«


  Schweigen.


  »Delia hatte keine Probleme«, sagt der Typ dann. »Sie war das Problem.« Es klingt so, als wäre er sehr stolz auf diesen Satz. Ich hasse ihn, obwohl ich ihn überhaupt nicht kenne.


  Jemand lacht.


  Ich mache weiter. »Aber irgendwas muss doch los gewesen sein«, sagte ich. »Sonst hätte sie sich doch nicht…«


  »Na ja, logisch«, sagt ein anderer. »Leute, denen’s gutgeht, die murksen sich normalerweise nicht ab.«


  »Aber sie hat nicht gesagt, was es war, oder?«


  »Wenn du sie auch nur ein bisschen gekannt hättest, dann wüsstest du das.« Jemand nimmt mir die Flasche aus der Hand. »Delia hat nie über persönliche Dinge gesprochen.«


  Hat sie wohl. Am liebsten hätte ich das laut hinausgeschrien. Mir hat sie immer alles erzählt.


  »Hör zu«, sagt eine andere Stimme. Sie gehört einem Mädchen und klingt freundlicher als die anderen, mit einem kaum hörbaren Südstaatenakzent. Aber noch bevor sie mehr sagen kann, blitzen Scheinwerfer zwischen den Bäumen hindurch und huschen über unsere Gesichter. Autotüren werden zugeknallt, und zwei kräftige Stablampen durchschneiden mit ihren Lichtstrahlen die Nacht.


  »Scheiße«, sagt jemand. »Die Bullen.«


  »Tickstoff?«, sagt einer der Typen.


  Tickstoff?


  Dann ist eine andere Stimme zu hören, rau und tief. »Hab ich nicht dabei. Schwein gehabt.«


  Und danach rennen alle schlagartig wie wild durcheinander, jeder in eine andere Richtung. Adrenalin jagt durch meine Adern, aber ich zwinge mich, stehen zu bleiben. Ich weiß etwas, was die anderen anscheinend nicht kapiert haben, was auch Delia nie kapiert hat: Wenn du wegläufst, dann verfolgen sie dich. Wenn du stehen bleibst und kämpfst, dann kannst du verlieren. Aber wenn du dich duckst und abwartest, hast du manchmal eine Chance.


  Mit kleinen, lautlosen Schritten schleiche ich mich also Richtung Wasser, klettere über einen großen Felsblock und kauere mich dahinter.


  Hier ist es friedlich und still. Der Lärm und das Durcheinander sind weit weg, und der Mond spiegelt sich in der regungslosen Wasseroberfläche.


  Ich drehe mich um, blicke zur Straße. Die Türen des Streifenwagens stehen offen, und die Innenraumbeleuchtung ist an. Ich sehe den Umriss eines Polizisten, der eine Flasche in der Hand hält. Irgendjemand war offensichtlich nicht nur blöd genug, sich schnappen zu lassen, sondern auch noch die Flasche mitzunehmen.


  Ich bleibe lange Zeit sitzen, während weiter oben Namen notiert und Strafzettel verteilt werden. Eine Person wird auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachtet, und alle anderen fahren selbst weg oder steigen bei jemand anderem ein.


  Dann bin ich wieder allein. Und plötzlich habe ich Angst, ohne zu wissen, warum. Ich mache mich auf den Weg zurück zur Straße. Dabei stolpere ich über eine Wurzel, kann mich aber gerade noch fangen. Mein Herz pocht wie wild, aber ich weiß nicht, ob das an meinem Beinahesturz liegt oder an etwas anderem. Leise und sehr vorsichtig gehe ich weiter. Ich kann meinen Atem und den Wind und meinen Herzschlag hören.


  Und dann Schritte.


  Es ist noch jemand hier. Ein viereckiges, bläuliches Licht huscht vorbei.


  Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre weggerannt, aber wenn ich das mache, dann wird dieser Jemand mich hören. Ich zwinge mich zu atmen. Wer immer das sein mag, er oder sie muss auch wegen Delia hierhergekommen sein, genau wie ich. Trotzdem stecke ich die Hand in die Tasche und schließe die Faust um meine Schlüssel, so dass die Spitzen zwischen meinen Knöcheln hervorlugen. Das Licht huscht wieder vorbei. Dann bleibt es bei mir stehen.


  »Hallo?«, höre ich eine tiefe männliche Stimme. Die Schritte kommen näher. »Bitte«, sagt die Stimme. »Warte.«


  Er ist ganz nah, hält sich das Handy vors Gesicht, damit ich ihn sehen kann. Breites Kinn, schmaler Mund, kleine Nase. Ich kenne ihn.


  Vor ein paar Monaten hab ich ihn einmal mit Delia gesehen, auf dem Schulparkplatz. Ich weiß noch, dass ich den beiden nachgestarrt habe. Ich war neugierig, weil dieser Junge eigentlich gar nicht ihr Typ war. Er hat so eine Ringer-statur, nicht besonders groß, aber dafür breitschultrig und etwas untersetzt, wie eine Bulldogge. Irgendwie sympathisch. Delia war ihm von hinten auf den Rücken gesprungen, hatte ihm die Arme um die Schultern und die Beine um die Hüften geschlungen. Und er war kreuz und quer über den Parkplatz gerannt, als würde sie gar nichts wiegen.


  »Ich heiße Jeremiah«, sagt er. »Ich hab dich schon mal gesehen.«


  »Wir gehen auf dieselbe Schule.« Es geht mir öfter so, dass meine Mitschüler mich nicht erkennen.


  Jeremiah schüttelt den Kopf. »Nein, nicht in der Schule. Auf einem Bild in ihrem Zimmer. Da habt ihr beide so Hüte auf. Sie hat mir auch von dir erzählt. Du bist June.«


  »Aber wir…« Ich weiß genau, welches Foto er meint, weil ich das gleiche habe. Es steckt ganz hinten in meinem Schrank, und ich habe es schon sehr lange nicht mehr angeschaut.


  »Tut mir leid, aber du bist zu spät dran. Für die Gedenkfeier, meine ich«, sage ich. »Vorhin waren ein paar Leute da.« Ich versuche, mein immer noch rasendes Herz zu beruhigen. »Andere Leute, meine ich. Aber dann ist die Polizei gekommen.«


  »Ich weiß. Ich hab’s gesehen.«


  »Aber du hast dich nicht dazugestellt.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mit diesen Typen zu saufen.« Er hält kurz inne. »Ich bin hier, weil ich Antworten suche.«


  In seiner Stimme liegt ein Unterton, der mich wie ein Schlag in die Magengrube trifft. »Ich auch«, sagte ich. »Ich möchte wissen, wieso sie das getan hat.«


  Der Wind pfeift. Ich ziehe mir die Jacke enger um die Schultern.


  »Sie hat sich nicht umgebracht, June.«


  Ich mache einen Schritt zurück.


  Jeremiah beugt sich nach vorne. »Delia ist ermordet worden.«


  Ein glühend heißer Energiestoß rast durch mich hindurch. Ich starre in sein Gesicht, das vom fahlen Vollmond nur halb beschienen wird. »Was soll das denn heißen?«


  »Sie hat sich mit einem Haufen kaputter Leute herumgetrieben. Sie hatte vor nichts und niemandem Angst. Obwohl das vielleicht klüger gewesen wäre. Sie hätte sich niemals selbst umgebracht, aber wenn es so aussieht, als hätte sie das getan…« Er unterbricht sich. »…dann vielleicht deshalb, weil irgendjemand wollte, dass es so aussieht.«


  Ich strecke die Hand aus, will mich irgendwo festhalten. Aber ich greife ins Leere.


  »Deshalb muss ich rausfinden, wer ihr das angetan hat«, macht er weiter. »Weil es außer mir niemand macht.«


  Ich sage: »Aber wenn das … ich meine … wir müssen zur Polizei gehen.«


  »Da war ich schon. Aber die wollten nichts davon wissen. Sie haben ungefähr zwei Minuten lang so getan, als würden sie mich ernst nehmen, dann haben sie mir ein paar Zettel über Trauerbewältigung in die Hand gedrückt und mich wieder weggeschickt.« Jeremiah beugt sich erneut nach vorne. »Wir müssen das auf eigene Faust rauskriegen.«


  Es dauert eine Weile, bis ich ihn verstanden habe. »Wir?«


  »Du bist der einzige andere Mensch, dem sie so viel bedeutet hat, dass du die richtigen Fragen stellst.«


  Ich schweige. Habe keine Ahnung, was ich denken soll. Ich kann kaum atmen.


  »Niemals hätte sie das getan, was sie angeblich getan haben soll«, sagt er.


  »Was soll sie denn getan haben? Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Jeremiah schweigt lange Zeit. »Komm mit«, sagt er schließlich. »Ich muss dir was zeigen.«
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  Es fühlt sich an wie ein Traum. Ich folge Jeremiah bis zur Straße. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Dieser Typ ist wahnsinnig vor Trauer. Wahrscheinlich wäre es besser, ich würde gar nicht mit ihm mitgehen. Wahrscheinlich wäre es besser, ich würde jetzt verduften. Aber ich tue es nicht.


  Ich schließe mein Auto auf und steige ein. Dann verriegele ich es von innen.


  Jeremiah lässt zweimal seine Lichthupe aufblitzen und fährt dann langsam los. Ich fahre ihm nach.


  Wir schlängeln uns die schmalen, kurvigen Sträßchen entlang. Die Beacon hoch, dann die McKenna runter und dann auf die laubbedeckte Red Bridge. Wir steuern Delias Haus an, aber anstatt davor stehen zu bleiben, biegt Jeremiah scharf nach rechts ab, fährt einen kleinen Hügel hinauf und dann in die Sackgasse, die direkt im Wald endet. Er parkt, und ich stelle meinen Wagen hinter seinem ab.


  Einen Augenblick lang bleibe ich still in der Dunkelheit sitzen. Das einzige Licht ist ein gelber Lichtkegel auf der Eingangsterrasse eines Hauses. Ich kneife die Augen zu, lege die Hand an meine Brust … Seit über einem Jahr war ich nicht mehr in der Nähe von Delias Haus. Früher war ich praktisch ständig hier. Ich war hier mehr zu Hause als in meinem richtigen Zuhause.


  Jeremiah wartet schon auf mich. Ich mache die Tür auf und steige aus. Und mit aller Macht schiebe ich meine Erinnerungen beiseite, weil ich sie im Moment einfach nicht verkraften kann.


  »Es ist da unten, hinter dem Wäldchen«, sagt er leise.


  Meine Beine sträuben sich, und ich muss mit der nächsten Angstattacke kämpfen. Mir wird klar, dass ich auf gar keinen Fall da runterwill. Was will er mir da eigentlich zeigen, verdammt nochmal? Und was ist, wenn ich es nicht ertragen kann?


  Er nimmt sein Handy und schaltet das bläuliche Licht wieder ein. Ohne ein Wort zu sagen, betritt er die Rasenfläche zwischen zwei Häusern und verschwindet zwischen den Bäumen. Ich gehe ihm nach.


  Wenige Augenblicke später umgibt uns völlige Dunkelheit. Die Blätter knirschen unter unseren Sohlen, und ich keuche schwer. Ein, aus, ein. Und jetzt rieche ich es. Einen seltsamen Geruch, den ich zunächst nicht erkenne. Schwach zu Anfang, aber dann, als wir den Waldrand erreichen, trifft es mich wie eine Ohrfeige. Verbranntes Holz und Blätter, verkohlter Gummi, geschmolzenes Plastik, Benzin. Ich ziehe den Schal über Mund und Nase. Aber es nützt nichts, der Gestank ist viel zu stark.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, sage ich.


  Wir stehen jetzt am hinteren Ende von Delias Garten, und Jeremiah richtet sein Handydisplay auf die Überreste einer Hütte. Trotzdem kann ich nicht erkennen, was das sein soll.


  »Hier«, sagt er. »Hier hat sie sich angeblich umgebracht.«


  »Hier…?«


  Jetzt fällt es mir wieder ein. Genau hier stand die Hütte von Delias Stiefvater. Da hockt er sich bloß rein, wenn er sich besaufen und wichsen will, hatte Delia gesagt. Jetzt erkenne ich auch die Überreste davon– eine halbe Wand, einen Metallrahmen und einen Haufen Asche.


  Jeremiah dreht sich zu mir um. »Sie behaupten, dass Delia sich selbst verbrannt hat.«


  Ich bekomme keine Luft mehr. Ich kann das Feuer schmecken. Meine Beine fangen an zu zittern.


  »Sie sagen, dass sie das Kaminholz in der Hütte und anschließend sich selbst mit Benzin übergossen und sich dann angezündet hat.«


  Ich spüre, wie die Hitze aus meinem Magen nach oben steigt. Bilder jagen mir durch den Kopf– Delia gefangen, umgeben von Feuer, voller Angst, wie sie um Hilfe ruft. Das ist zu viel. Ich kneife die Augen zu.


  Und jetzt ist alles real. Ich kann nicht mehr atmen. Delia, die unerschrockene, unverwüstliche Delia, die alles zu allen sagen konnte, die alles machte und überall hinging, war nicht in jedem Punkt unerschrocken. Meine Erinnerungen überrollen mich … wie sie an dem Abend, als sie es mir gestanden hat, vor einem winzigen Lagerfeuer zurückgeschreckt ist. Ich weiß noch, wie sie einmal total ausgeflippt ist, als ein Typ in ihrer Nähe mit einem Feuerzeug herumgespielt hat. Einmal, als wir bei ihr zu Hause waren, hat sie mir erzählt, dass sie manchmal grässliche Albträume hat, in denen sie von Flammen umzingelt ist. Ich kann mich noch genau an ihren Blick erinnern. Wenn ich so einen Albtraum habe, während du hier bist, hat sie damals gesagt und ganz fest meine Hände gedrückt, dann musst du mich unbedingt aufwecken, unbedingt, das musst du mir versprechen.


  Es gab nur eine Sache, vor der Delia Angst hatte.


  »Das hätte sie niemals getan«, sage ich. Und in diesem Augenblick weiß ich, dass es die Wahrheit ist.


  Jeremiah nickt. Er dreht sich zu mir um.


  »Dann verstehst du also, weshalb ich deine Hilfe brauche.«


  


  Jetzt sitzen wir beide in meinem Auto. Und ich bin wirklich kurz davor, komplett durchzudrehen.


  »Vielleicht sollten wir doch noch mal zur Polizei gehen«, sage ich. »Vielleicht, wenn wir ihnen sagen…« Ich bin verzweifelt und suche nach irgendeinem Strohhalm.


  »Die waren doch schon hier. Solange wir denen nichts Neues sagen können, hat das überhaupt keinen Sinn.«


  »Aber was sollen wir denn machen? Ich … ich habe sie so lange nicht mehr gesehen, ich weiß überhaupt nichts mehr über…«


  »Vielleicht hab ich ja eine Idee.« Jeremiah wendet sich ab. Er hebt die linke Hand, die in einem Handschuh steckt, und legt den Zeigefinger an das Seitenfenster. »Vor ein paar Wochen hab ich etwas gemacht, auf das ich nicht besonders stolz bin.« Er malt einen Kreis auf die beschlagene Fensterscheibe. »Sie hat immer jede Menge Anrufe bekommen, wenn ich mit ihr zusammen war. Manchmal ist sie nicht rangegangen. Ich schätze mal, ich war auch ein bisschen eifersüchtig. Es war nicht immer ganz einfach mit ihr als Freundin, verstehst du?« Die Worte fließen immer schneller aus seinem Mund. »Normalerweise hat sie ihr Handy mitgenommen, wenn sie aufs Klo gegangen ist. Aber vor ein paar Wochen, da hat sie es mal vergessen. Und dann hat es wieder geklingelt. Es hatte schon den ganzen Nachmittag lang geklingelt. Und dann, na ja, ich weiß nicht, ich wollte das eigentlich gar nicht, aber … jedenfalls bin ich rangegangen. Der Typ am anderen Ende hat gesagt: ›Es hat doch keinen Zweck, dass du mir aus dem Weg gehst. Ich kenne deine Freunde und ich weiß, wo du hingehst. Ich finde dich.‹ Der hat sich echt total wahnsinnig angehört. Ich hab gesagt: ›Wer bist du denn, verdammt nochmal? Und was willst du?‹, aber er hat natürlich aufgelegt. Der Name auf dem Display war Tigger. Als Delia dann wieder zurückgekommen ist, habe ich nichts davon gesagt. Sie wäre bloß total sauer geworden, weil ich ihr hinterhergeschnüffelt habe, und das wollte ich nicht. Ich bin so ein Vollidiot. Ich hätte was sagen sollen. Immer noch besser, sie ist sauer, als…« Jeremiah spricht nicht weiter. Er malt immer noch Kreise auf die Scheibe. Dann wischt er sie mit der Faust weg und hebt den Kopf. »Wenn wir irgendwo anfangen müssen, dann bei ihm, glaube ich.«


  Ich sage nichts. Doch dann fällt mir plötzlich etwas ein.


  Tigger. Ticker.


  Mir stockt der Atem.


  Tickstoff?


  Hab ich nicht dabei. Schwein gehabt.


  Plötzlich passt alles zusammen. Aus den verschiedenen Bruchstücken in meiner Erinnerung entsteht ein Bild.


  »Was denn?«, sagt Jeremiah. Er starrt mich an, das Kinn vorgeschoben, den Kopf zur Seite geneigt. »Was ist denn los?«


  Dort unten am Stausee, da ging es nicht um Tickstoff, da ging es um Tigs Stoff.


  Ich will gerade den Mund aufmachen, da durchzuckt mich ein Gedanke: Kann ich ihm überhaupt vertrauen? Diesem Typen, mit dem ich noch nie zuvor ein Wort gewechselt habe, der sich den ganzen Abend über versteckt und heimlich Delias Telefon abgenommen hat, ohne ihr etwas davon zu erzählen?


  »Nichts«, sage ich. Ich presse die Lippen zusammen. Aber was ist Tigs Stoff? Vermutlich genau die Art von Stoff, den Typen wie die da unten am Stausee dabeihaben, um sich so richtig abzuschießen. Die Art von Stoff, die auf gar keinen Fall den Bullen in die Hände fallen darf.


  Und als mir das klarwird, da wird mir auch etwas anderes klar: Nämlich was Tig ist…
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  Noch vor Sonnenaufgang war ich da, und seither sitze ich in meinem Auto auf dem Parkplatz der Bryson Highschool. Geschlafen habe ich nicht. Fünf Stunden lang bin ich herumgefahren und habe an Delia gedacht. Genauso allein wie an Weihnachten, bloß dass dieses Mal all diese grässlichen Bilder meine Begleiter waren. Bei jedem Blinzeln hatte ich die völlig verkohlte und zerstörte Hütte vor Augen. Bei jedem Atemzug war da dieser Gestank. Ich hab das Radio voll aufgedreht und mich gezwungen mitzusingen. Mitzubrüllen. Sonst hätte ich die Tränen nicht zurückhalten können.


  Jetzt sitze ich eingemummelt in Jacke und Schal da und beobachte den Himmel, der langsam von Schwarz zu Grau und schließlich zu einem klaren, kalten Blau wird. Um 7.20Uhr steige ich aus und gehe zum Haupteingang. Dort warte ich auf die ersten Leute. Wenn dies ein ganz normaler Tag wäre, dann wäre ich jetzt ziemlich nervös. Mit so vielen Menschen zu reden, die ich nicht kenne, sie um etwas zu bitten, das fällt mir normalerweise wahnsinnig schwer. Aber ich weiß jetzt, dass es noch viel schwerere Dinge gibt.


  Dann irgendwann ist es so weit. Als Erstes kommen zwei große Mädchen in Fellstiefeln und hüftlangen Jacken auf mich zu, dann ein kleiner Typ mit einem riesigen Rucksack und drei breitschultrige Jungs mit Footballjacken.


  Ich weiß gar nicht genau, nach wem ich Ausschau halten soll, schließlich war es gestern Abend dunkel, und ich konnte kaum etwas sehen, aber ich weiß immerhin, mit welchen Typen Delia in der Regel etwas zu tun hatte.


  Jetzt sehe ich ein ganz in Schwarz gekleidetes Mädchen mit kurzen, dunklen Haaren. Ich gehe auf sie zu. »Hey. Hast du vielleicht Delia Cole gekannt?«


  »Wen?« Sie neigt den Kopf zur Seite und macht ein fragendes Gesicht. Dann lächelt sie.


  Ich wiederhole meine Frage.


  Sie schüttelt den Kopf.


  Ich frage einen Typen mit einem Skateboard und zwei Mädchen, die sich einen sehr langen Schal teilen, einen Jungen mit einem Iro und danach noch ein Dutzend andere. Sie alle beantworten meine Frage mit nein, aber das ist mir egal. Irgendwo hier an dieser Schule gibt es Leute, die sie kennen, und ich werde nicht aufgeben, bis ich sie gefunden habe.


  Drei Typen kommen auf mich zu. Zwei sind groß und schlaksig, der dritte kleiner und dafür etwas stämmiger. Sie tragen Schwarz, Grün und Grau. In meiner Magengegend fängt es an zu kribbeln.


  Ich mache einen Bogen und schließe von hinten zu ihnen auf. Sie bemerken mich nicht und unterhalten sich. Ich lausche.


  »…vor Gericht«, sagte einer von ihnen.


  »Ich verstehe gar nicht, dass du heute überhaupt hier auftauchst.«


  »Meine Mutter hat mich um zwei Uhr in der Nacht rausgeholt, gegen Kaution. Und dann hat sie mich um sechs geweckt und gezwungen, zur Schule zu gehen.«


  »Das ist hart.«


  »Das isses.« Der Erste schnaubt. »Herzlichen Dank übrigens für eure Unterstützung.«


  »Hey, du hast ihnen den Wodka schließlich mitgebracht. Was hast du denn erwartet? Dass sie dir einen Martini mixen?«


  Das sind die Typen von gestern Abend.


  Ich gehe schneller, bin jetzt direkt hinter ihnen. »Hallo.«


  Sie drehen sich zu mir um. Einer grinst ein bisschen und mustert mich mit einem schnellen Blick von oben bis unten, so wie Jungs das eben machen. Ich spüre, wie mir die Haare um das Gesicht wehen.


  Ich finde mich eigentlich ziemlich durchschnittlich– durchschnittlich groß, zwei rundliche, augenförmige Augen, eine nasenförmige Nase und dunkelblonde, ungefähr schulterlange Haare. Aber Delia hat immer gesagt, dass ich viel süßer aussehe, als ich selber glaube. »Jeder, der dich anschaut, sieht etwas, was du nicht siehst.« Das war ihr Standardspruch. Aber sie war jemand, die so etwas auch gesagt oder gedacht hätte, obwohl es gar nicht stimmt, nur deshalb, weil sie jemanden mochte.


  Obwohl … diese Typen sehen vielleicht tatsächlich gerade irgendetwas Besonderes. Das merke ich an der Art, wie sie mich anschauen und dabei lächeln. Sie freuen sich über meine Anwesenheit, aber nur, bis ich sage: »Ihr seid doch Freunde von Delia.« Dann verändern sich ihre Mienen schlagartig.


  Sie beschleunigen ihre Schritte. Vielleicht wird ihnen jetzt klar, dass ich es war, die auf der Abschiedsfeier all diese seltsamen Fragen gestellt hat, die kein Mensch beantworten wollte. Ich lasse mich nicht abhängen.


  »Ich hab euch gestern Nacht gesehen«, sage ich.


  »Was willst du?« Der Größte von ihnen bleibt stehen und sieht mich an.


  Er hat seine dunklen Haare zu einem Dutt gebunden, sanft geschwungene Wangenknochen, ein kantiges Kinn und volle Lippen. Als ich dicht vor ihm stehe, kann ich das säuerliche Alkoholaroma des gestrigen Abends riechen. Ich meine, mich an die drei zu erinnern, wie sie unten am See gestanden, getrunken und gelacht haben.


  »Tigger?«, sage ich, nur für den Fall, dass er wirklich dazugehört.


  Sie bleiben alle drei stumm. »Was ist das?«, will der Dutt wissen.


  Ich halte kurz inne. »Ich suche Tigger.«


  »Den kleinen Kumpel von Pu, dem Bären?«, erwidert der Dutt langsam. »Hüpf, hüpf, hüpf, und jede Menge Spaß dabei?«


  »Der ist gerade bei Pu«, sagt einer der anderen. Er sieht zottelig und ziemlich verwahrlost aus, hat seine schwarze Wollmütze tief ins Gesicht gezogen. Er grinst.


  Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich zurückzulächeln.


  »Ich suche nach einem Menschen, der Tigger heißt«, sage ich. »Ich dachte, ihr kennt ihn vielleicht.«


  Zottel und Dutt sehen einander an.


  »Nöö, ich glaube nicht«, sagt Zottel.


  Er lügt. Seine Stimme klingt rau und tief, und ich erkenne sie. Das ist der, der gesagt hat, dass Delia das Problem sei.


  Meine Hände fangen an zu schwitzen, aber ich habe eine Idee. »Ich brauch ’ne Connection«, sage ich. »Delia ist immer für uns beide hingegangen. Und ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Ich brauch was…« Ich zögere. »Zur Entspannung.«


  Sie starren mich misstrauisch an, alle drei.


  Ich greife in meine Tasche, wo der zusammengefaltete Zwanziger liegt, den ich immer für Notfälle dabeihabe. Ich hole ihn heraus und halte ihn den dreien ungeschickt entgegen. »Für eure Mühe«, sage ich.


  Dutt und Zottel wechseln noch einen Blick, und ich ahne, dass ich einen Fehler gemacht habe. Jetzt sind sie noch misstrauischer geworden.


  »Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen«, sagt Zottel. »Schönen Tag noch.« Er und Dutt drehen sich um und gehen auf die Schule zu.


  Aber der Kleinere zögert. Er ist ein bisschen breiter als die beiden anderen, und er sieht jünger und softer aus. Vielleicht hört er mir an, wie verzweifelt ich bin. Vielleicht braucht er auch das Geld nötiger als seine Freunde.


  Er sieht sich nach ihnen um, sie haben endlich gemerkt, dass er nicht mehr neben ihnen ist, und sind ein paar Meter entfernt stehen geblieben. Sie beobachten ihn, während er das Geld nimmt.


  »Hör zu«, sagt er leise. Dann steckt er die Hand in seinen schwarzen Leinenbeutel und holt einen abgenagten Bleistift und ein kleines, grünes Notizbuch heraus. Auf dem Deckblatt klebt ein kleiner Aufkleber: ein flauschiges Küken mit Sonnenschirm. Er klappt das Notizbuch auf und schreibt etwas. »Heute Abend findet eine Party statt, bei ihm zu Hause. Wenn du was brauchst, dann kriegst du es da.« Er blickt mir in die Augen. »Aber wahrscheinlich solltest du Delia gar nicht erwähnen.«


  Ich reiße mich zusammen, um ganz normal weiterzuatmen, um meine Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Und wieso nicht?«


  »Sagen wir, die beiden hatten nicht immer das beste Verhältnis.«


  »Hmm«, sage ich. »Davon hat Delia aber nie was gesagt.«


  Der Typ zuckt mit den Schultern. »So genau weiß ich das auch nicht. Ich glaube, sie hat ihn vor kurzem bestohlen oder so. Ich sage ja nur, dass er womöglich den Preis erhöht, wenn du sie erwähnst. Manchmal kann er ein echtes Arschloch sein.«


  »Danke für den Tipp.«


  »Und sag ihm ja nicht, dass du das von mir hast. Und das mit der Party auch nicht.«


  »Kein Problem«, sage ich. »Ich kenn dich ja gar nicht.«


  Er beißt sich auf die Lippe und reicht mir das zusammengefaltete Blatt. Dabei sehe ich an seinem Handgelenk, dort wo normalerweise die Armbanduhr ist, etwas, was ich schon einmal gesehen habe, etwas, was mich an einen lange zurückliegenden Abend mit Delia erinnert– ein Unendlichkeitszeichen in schwarzer Tinte. Ich weiß noch, wann ich dieses Tattoo zum ersten Mal gesehen habe, an einem Lagerfeuer. Damals war es ganz frisch gewesen. Und ich weiß auch noch, wie verängstigt ich damals war, aber das war eine ganz andere Angst gewesen als die, die ich jetzt empfinde. Wärme breitet sich auf meinen Wangen aus. Als ich den Blick hebe, starrt er mich an.


  »Nein«, sagt er und lächelt ganz leicht. Erinnert er sich? »Ich schätze nicht.«


  Ich falte das Blatt Papier auseinander. Da steht die Adresse: Pinegrove Industrial Park, Gebäude7. Und mein zusammengefalteter Zwanziger liegt auch da.


  Ich sehe ihn an, er beobachtet mich.


  »Das ist in Macktin, unten am See.«


  »Danke.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Viel Glück.« Er dreht sich um und geht weg, doch dann bleibt er noch einmal stehen. »Pass auf dich auf. Tig … ist nicht immer die Freundlichkeit in Person.«


  »Damit komme ich klar«, sage ich. Mein Schulterzucken sieht selbstbewusster aus, als es ist.


  Ein kurzes Winken noch, dann geht er zu seinen Freunden. Und ich mache mich auf den langen Weg zurück zu meinem Auto. In was zum Teufel hatte Delia sich da bloß reingeritten?
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    Vor zwei Jahren, vier Monaten und siebzehn Tagen

  


  Delia und June lagen auf dem Rücken im Gras. Die Finger ineinander verschränkt starrten sie in den weiten, leeren Himmel.


  »Stell dir mal vor, wie es wäre, einfach da hinaufzuschweben«, sagte Delia. Ihre Stimme klang träumerisch und wehmütig, was nur vorkam, wenn sie zugedröhnt war. Und genau das war sie im Augenblick.


  »Wenn ich jemals die Chance bekomme, ins Weltall zu fliegen«, sagte Delia, »dann mache ich das.«


  June lachte und machte die Augen zu. Sie wollte den Himmel nicht einmal sehen.


  »Das ist mein Ernst. Ich würde keine Sekunde darüber nachdenken. Hier unten ist alles so sinnlos…«


  Im Gegensatz zu Delia war June nicht high. Sie war stocknüchtern. Sie konnte die Vorstellung dieser riesigen Leere über ihnen, um sie herum, überall, nur schwer ertragen.


  »…aber da oben ist noch nie etwas Schlimmes passiert«, vollendete Delia ihren Satz. »Alles ist neu, vollkommen unberührt.« Delia holte tief, tief Luft, als wollte sie den Himmel einatmen. »Und wenn ich gehe, dann kommst du mit.«


  Ohne es zu wollen, holte June ebenfalls tief, tief Luft. Sie spürte, wie mit dem Atem Delias Gefühle in ihren Körper krochen.


  Und als June die Augen wieder aufschlug, sah sie nur weiche, samtene Schwärze und unendliche Möglichkeiten. Es war wunderschön.
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  Es ist schon wieder Nacht, und ich fahre allein durch die staubigen Straßen draußen in Macktin. Hier war ich noch nie. Alles kommt mir fremd und unbewohnt vor, und die vielen, riesigen Fabrikgebäude sehen größtenteils verlassen aus.


  Ich fahre auf den Parkplatz vor das große Backsteingebäude. Es sieht aus wie ein Gefängnis. Die Angst, die ich bis jetzt wenigstens einigermaßen unter Kontrolle gehalten habe, kocht wieder in mir hoch. Und wenn der Typ mit dem Unendlichkeitszeichen mich verarscht hat? Wenn hier gar keine Party stattfindet? Sicher, ich kann ganz gut auf mich aufpassen, aber ich bin doch nicht bescheuert. Vielleicht hätte ich Ryan doch bitten sollen, mitzukommen. Oder ihm wenigstens sagen, was ich vorhabe.


  Obwohl, das konnte ich einfach nicht. Während ich aus meinem Auto aussteige, mache ich mir noch einmal klar, dass es keinen Sinn gehabt hätte, es ihm zu sagen. Er hätte sich bloß Sorgen gemacht. Am Nachmittag habe ich nur einmal kurz angedeutet, dass vielleicht jemand anders Delia etwas angetan hat. Ryan hatte den Kopf geschüttelt und mich tiefbesorgt angeschaut.


  »Das Ganze ist wirklich wahnsinnig traurig, June, aber das heißt nicht, dass es da irgendein dunkles Geheimnis gibt«, hat er gesagt. Dann hat er mir behutsam die Wange gestreichelt, und seine Stimme war ganz sanft, als müsste man besonders rücksichtsvoll mit mir umgehen.


  Das hat er noch nie gemacht, und es war mir ziemlich peinlich. Für ihn bin ich eigentlich immer stark und kann eine Menge wegstecken. Das gefällt ihm. Mir auch.


  »Sie war ein ziemlich abgefucktes Mädchen, das eine Menge abgefuckter Dinge gemacht hat. Deswegen wolltest du ja auch nichts mehr mit ihr zu tun haben. Das hast du doch selbst gesagt.«


  Das stimmt. Das hatte ich gesagt. Und vielleicht habe ich es damals sogar zur Hälfte geglaubt. Aber das war nicht die ganze Wahrheit.


  Danach habe ich über dieses Thema nicht mehr gesprochen. Und, ehrlich gesagt, es ist wirklich besser, dass ich alleine hier bin, aus demselben Grund, aus dem es vielleicht auch dämlich ist: Ich bin keine Bedrohung. Ich schüchtere niemanden ein. Manchmal vertrauen die Leute mir freiwillig irgendwelche Dinge an, die sie eigentlich lieber für sich behalten wollten.


  Und vielleicht passiert genau das heute Abend auch.


  Jetzt stehe ich vor der Tür. Davor liegt ein Backstein, damit sie nicht von selbst aufgeht. Ich schiebe ihn weg und gehe rein.


  In einem langgezogenen Flur hängen nackte Glühbirnen von der Decke. Am Ende des Flurs hat jemand ein Blatt Papier an das Treppengeländer geklebt. Darauf steht: HEXENKESSEL: DA LANG. Ein pinkfarbener Pfeil zeigt nach oben. Also steige ich immer höher und höher, bis mir die Beine brennen und ich im obersten Stockwerk angelangt bin. Dort gibt es wieder eine Tür. Das Blut dröhnt in meinen Ohren, meinen Schläfen, meiner Kehle.


  Ich mache die Tür auf und blicke in einen riesigen, offenen Raum. So etwas Schönes hab ich noch nie gesehen. Es sind nur ungefähr dreißig Leute da, obwohl genügend Platz für etliche hundert wäre. Dutzende kleiner, weißer Lichter baumeln von der Decke herab, und auf dem Betonboden stehen Hunderte dicker, weißer Kerzen, immer mehrere auf einem Haufen. Die Musik klingt wie ein Grollen aus dem Jenseits und lässt meine Eingeweide beben. Es riecht nach Gips und Wachs.


  In einer Ecke des Raumes befindet sich eine modern eingerichtete Küche, komplett weiß lackiert und verchromt. Auf der weißen Kochinsel stehen reihenweise Flaschen, an denen sich die Partygäste bedienen.


  Ich will mich gerade auf den Weg dorthin machen, da spüre ich eine schwere Hand auf der Schulter. Ein Mann im Anzug hält mich fest. Er hat einen großen runden Kopf und eine Lücke zwischen den beiden vorderen Schneidezähnen.


  »Wie lautet das Passwort?«, sagt er. Es klingt wie ein Knurren.


  Passwort?


  »Ich…«, fange ich an. Meine Gedanken überschlagen sich. »Meine Freundinnen sind schon da.« Ich deute mit dem Kopf auf zwei Mädchen, die an uns vorbeigehen. Sie sind ein paar Jahre älter als ich und tragen kurze, durchsichtige Kleider und High Heels. Ich habe immer noch meine Jeans und Delias Pullover an. »Ich glaube, sie haben vergessen, es mir zu…«


  Der Typ schüttelt den Kopf. »Ohne Passwort kommt hier niemand rein. Ich muss dich leider bitten zu gehen.«


  Aber ich kann noch nicht gehen. Und die Vorstellung, dass mich jemand dazu zwingen will, verleiht mir neuen Mut. Du bist das niedlichste Geschöpf auf der ganzen Welt, hat Delia einmal zu mir gesagt, bis dir jemand etwas verbietet.


  Ich räuspere mich. »Pass bloß auf, was du sagst. Tig erwartet mich, und wenn du mich nicht reinlässt, dann…«


  Der Typ stemmt die Hände in die Hüften und macht ein grimmiges Gesicht. Und dann, mit einem Mal … bricht er in schallendes Gelächter aus, als hätte er noch nie im Leben etwas Witzigeres erlebt. »Ach, ich mach doch bloß Spaß, Kleine.« Er starrt mir in die Augen. Seine Pupillen sind riesig. »Das ist der Anzug, stimmt’s? Damit sehe ich aus, als hätte ich was zu sagen.« Er zwinkert mir zu und macht einen Schritt zur Seite. »Amüsier dich gut!«


  Eine Woge der Erleichterung überrollt mich. Ich bin drin. Und dann, gleich im Anschluss, packt mich eine eiskalte Angst. Ich bin drin.


  Ich beiße die Zähne aufeinander. Es ist so weit. Als ich weiterlaufe, fällt mir auf, dass ich hier mit Abstand die Jüngste bin, alle anderen sind mindestens ein paar Jahre älter als ich. Und alle sehen irgendwie verkleidet aus– haben die Arme mit farbigen Netzen umwickelt, tragen Hüte, Smokings oder knappe Glitzerkleidchen.


  Delia hätte es hier wahnsinnig gut gefallen. Hat es vermutlich auch.


  Jetzt bin ich kurz vor der Küche. Die Leute kippen eine klare Flüssigkeit aus großen Flaschen in winzige, buntschillernde Gläser. Dann heben sie sie an die Lippen.


  Ich lasse den Blick durch den restlichen Raum schweifen. Das Ganze ist eine einzige, offene Fläche. Überall stehen riesige, weiße Skulpturen herum– drei Meter große Köpfe, eine Tänzerin ohne Arme, zwei engumschlungene Körper. Die Rückwand besteht aus einer gewaltigen Fensterfront, die den Blick auf düstere Gebäude und einen kalten, weißen Mond freigibt, der irgendwie auch aussieht wie eine Skulptur.


  »Für mich?«, höre ich eine Stimme sagen.


  Ich drehe mich um. Neben mir stehen zwei Mädchen: Die eine ist groß und schlank und trägt eine schwere, glitzernde Kette um den Hals, die andere ist kleiner und hat ihre Augen mit einem grünen Lidstrich geschminkt. Halskette hat ein winziges Plastiktütchen in der Hand, holt zwei Pillen heraus und gibt eine davon Lidstrich. Lidstrich zieht ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen in die Höhe.


  »O ja«, sagt Halskette. »Die sind wirklich das Beste, was er hat.«


  Sie legen die Pillen auf ihre Zungenspitzen und schlucken sie trocken.


  Ich starre das leere Tütchen an, als hätte ich auch gerne etwas von dem Zeug. »Hey, wisst ihr, wo ich Tig finde?«


  Lidstrich wirft mir einen Blick zu und zeigt dann in die hintere Ecke des Raumes. Dort sehe ich eine Tür. »Wo soll er sonst sein?«


  Ich zwinge mich, langsam einzuatmen und langsam wieder auszuatmen. Dann gehe ich los. Ich komme an einem Pärchen vorbei, das sich in einem schleppenden Takt hin und her bewegt. Dann an drei kichernden Mädchen.


  Da ist es.


  Ich werfe einen Blick durch die halbgeöffnete Tür. Dahinter befindet sich ein Zimmer, das sehr viel kleiner ist als der Hauptraum. In der Mitte steht ein riesiges, altmodisches Doppelbett aus dunklem Holz mit einer dunklen Tagesdecke. Und auf dem Bett sitzt ein Typ im Schneidersitz. Er trägt ein schwarzes Hemd und hat die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt.


  Tig.


  Auf seinem Schoß hockt ein Mädchen mit langen wasserstoffblonden Haaren. Als sie sich nach vorne beugt und ihre Lippen auf seine drückt, mache ich einen Schritt rückwärts, aber er hebt schon den Blick und zieht seinen Mund weg.


  »Komm rein«, sagt er mit hoher, rauchiger Stimme. Er winkt mich mit dem gekrümmten Zeigefinger zu sich. Und ich gehe zu ihm.


  Tigs schmales Gesicht wird von unten angeleuchtet. Das Licht stammt von einer kleinen Buntglaslampe auf dem Nachttischchen. Sein Schädel ist, genau wie sein Gesicht, glattrasiert. Sein Alter kann ich überhaupt nicht einschätzen.


  Er lehnt sich zurück und streichelt dem Mädchen wie einer Katze über den Rücken. Sein Hemd ist halbaufgeknöpft, und auf seinem Schlüsselbein sieht man die Ausläufer einer verschlungenen Tätowierung. »Und, wie kann ich dir helfen, Princessa?«


  »Du könntest mir vielleicht was geben«, sage ich. Ich drücke meine Zunge an den Gaumen. Die Angst schnürt mir die Kehle zu.


  Tig legt den Kopf zur Seite »Was hättest du denn gern?«


  »Was … Gutes.«


  Tig kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und verzieht den Mund. »Ich kenne dich nicht. Mit wem bist du hier?«


  »Mit niemandem.«


  Tig leckt sich die Lippen und lächelt, aber seine Augen bleiben hart. »Und was willst du dann in meinem Haus, verdammte Scheiße?«


  Die nächste Angstwelle rollt über mich hinweg. Aber ich halte seinem Blick stand.


  »Ich bin hier, weil…« Weil ich wissen will, ob du meine Freundin umgebracht hast. »…weil ich gehört habe, dass es hier eine Party gibt.«


  »Einen Scheißdreck hast du.« Er schüttelt den Kopf. »Los, sag schon, oder verzieh dich.«


  Ein Stromschlag jagt mir den Rücken hinunter. Ich denke an den Typen mit dem Unendlichkeitszeichen und was ich ihm versprochen habe. Ich denke an meine tote beste Freundin und dass ihr niemand mehr etwas antun kann. Und ich denke daran, dass ihr irgendjemand etwas angetan hat. Ich balle die Fäuste. »Delia hat mich geschickt.«


  Tig zieht die Augenbrauen in die Höhe, nur ein winziges Stückchen. »Aha, eine Botschaft aus der Unterwelt also.« Er flüstert dem Mädchen auf seinem Schoß etwas ins Ohr, und sie krabbelt vom Bett, streicht ihren kurzen, weißen Rock glatt und geht zur Tür. Nachdem sie verschwunden ist, verschwindet auch Tigs Lächeln. »Spar dir diesen Schwachsinn«, sagt er. »Was willst du von mir?«


  Vielleicht ist Delias Geist ja tatsächlich hier. Sie hätte sich jedenfalls von diesem Typen keine Sekunde lang einschüchtern lassen, und plötzlich habe ich auch keine Angst mehr.


  »Ich möchte wissen, was sie dir geklaut hat«, sage ich. Dabei will ich ihn in Wirklichkeit nur zum Reden bringen.


  »Das hat sie dir also erzählt, ja?« Er beißt die Zähne aufeinander.


  »Sie hat mir eine ganze Menge erzählt.«


  »Tja, dann weißt du wahrscheinlich sehr viel mehr als ich.« Mit einem Mal scheint sich die Stimmung zu verändern.


  »Was hat sie dir geklaut? Und was hast du gemacht, um es dir wiederzuholen?«


  »So, so, so«, sagt Tig. »Bist du etwa hergekommen, um deine arme tote Freundin zu rächen?« Er zieht eine kleine Schnute. »Wie niedlich.«


  In diesem Augenblick platzt etwas in mir. Ich mache den Mund auf, und dann gibt es kein Halten mehr. »Ich weiß, wo du wohnst, und ich weiß, was du machst. Und falls du Delia irgendwas getan hast…«


  »Du willst mir drohen? Ist das dein Ernst?«


  Irgendetwas an seinem Blick irritiert mich. Dann wird mir klar, dass er was genommen hat– wahrscheinlich sogar alles Mögliche auf einmal.


  »Das wäre wirklich außerordentlich dämlich.«


  Am liebsten würde ich weglaufen. Aber ich schnaube durch die Nase und rühre mich nicht von der Stelle. »Ich will dir überhaupt nicht drohen«, sage ich. »Ich stelle nur Tatsachen fest.«


  »Tja, dann stelle ich jetzt auch mal ein paar Tatsachen fest. Du solltest niemals deine Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken. Aber du hast Eier, und das gefällt mir, besonders bei einem Mädchen.« Er unterbricht sich kurz. »Darum tue ich dir einen Gefallen und erzähle dir ein bisschen was über deine Freundin. Delia war da in ein paar echt abgefuckte Geschichten verwickelt, mit denen nicht mal ich was zu tun haben wollte, und das will wirklich etwas heißen. Aber ich habe ihr kein Haar gekrümmt, falls dich das interessiert. Sie hat behauptet, dass sie es zu ihrem Schutz braucht.«


  »Aber was? Und vor wem wollte sie sich schützen?«


  Tig zuckt mit den Schultern, und dann ziehen sich seine Lippen zu einem schmalen Lächeln auseinander. »Nach allem, was passiert ist, würde ich mal sagen, vor sich selbst.«


  Er klettert vom Bett und steht auf, streckt seinen langen, sehnigen Körper. Dann zieht er eine Schublade an dem Nachttisch auf und holt ein kleines Pillenfläschchen heraus. Er kommt damit auf mich zu, stolpert, fängt sich, stolpert wieder. Ich weiche ein paar Schritte zurück, aber er packt mich am Handgelenk. Sein Griff ist kräftig und seine Haut viel zu heiß. Er drückt mir etwas in die Hand und lässt los.


  »Was ist das?« Auf meiner Handfläche liegt eine kleine, weiße Pille.


  »Dein Proviant«, sagt er. »Weil du nämlich jetzt gehen musst.«


  Er steht da, die Hände in die schmalen Hüften gestützt. Und mir wird klar, dass ich von ihm kein Wort mehr erfahren werde. Während ich wieder in den großen Raum zurückkehre, unterdrücke ich das Zittern, das meinen ganzen Körper erfasst hat. Irgendjemand beobachtet mich dabei– ein Mädchen mit kurzen, dunklen Haaren. Einen Augenblick lang überlege ich, ob sie mir bekannt vorkommt, da winkt sie mir zu.


  »Verzieh dich endlich«, sagt Tig. Er steht hinter mir. »Beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so nett.«


  Ich werfe die Pille auf den Betonboden und zertrete sie mit meiner Stiefelsohle. Ich bin stinkwütend, total nervös und habe eine Scheißangst. Was soll ich mit all dem anfangen? Was soll ich denken oder glauben?


  In der Tür bleibe ich noch einmal stehen und werfe einen letzten Blick auf die Party. Die Musik hat sich verändert. Die Leute tanzen jetzt mit hochgereckten Armen. Ein Mädchen mit einem winzigen, goldenen Kleid kniet auf dem Boden und schnieft die Reste der Pille, die ich zertreten habe, in die Nase.


  Ich laufe die Treppe hinunter, nehme immer zwei Stufen auf einmal, und immer mehr Menschen kommen mir entgegen. Ihre Gesichter verschwimmen vor meinen Augen. Oben dreht jemand die Musik lauter.


  Eigentlich war ich hier, um Antworten zu finden, aber jetzt ist mein Kopf voller neuer Fragen. Nur eines weiß ich ganz sicher: Wenn Delia das Gefühl hatte, dass sie sich schützen muss, dann war das, was geschehen ist, für sie keine Überraschung.


  Dann hat sie es geahnt.
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    Vor fünf Jahren, drei Monaten und acht Tagen

  


  Später würde Delia June erklären, dass es mit der besten Freundin dasselbe ist wie mit der wahren Liebe: Wenn man sie trifft, dann weiß man es einfach. Aber in der dritten Woche der sechsten Klasse, als June von der coolen, neuen Schülerin namens Delia gefragt wurde, ob sie bei ihr übernachten will, da war June nervös und schockiert. Auch wenn es ein Glücksschock war. Sie fragte sich, ob Delia vielleicht ein Fehler unterlaufen war, ob sie dachte, dass June jemand anders war. Oder vielleicht lag es daran, dass Delia bis jetzt noch keine cooleren Freundinnen gefunden hatte?


  June war damals schrecklich, schrecklich einsam. Die Wochenenden verbrachte sie alleine, las viel und räumte alles das auf, was ihre Mutter liegen ließ. Sie mochte die Neue mit den großen, türkisfarbenen Ohrringen und dem breiten Lächeln. Es gefiel ihr, dass sie sich von absolut gar nichts beeindrucken ließ. Deshalb sagte June ja, obwohl sie noch nie zuvor alleine bei jemand anderem übernachtet hatte und sie deswegen sehr nervös war.


  An dem Abend musste Delias Stiefvater lange arbeiten, und sie bekamen von Delias Mutter die Erlaubnis, Pizza und Cola zu bestellen und in Delias Zimmer zu essen.


  »Mein Stiefvater hat Diabetes«, sagte Delia, während sie ihre Cola schlürfte. »Deswegen haben wir immer bloß Limo ohne Zucker im Haus, und das Zeug ist das pure Gift. Meine eigene Mutter will mich vergiften.«


  Delia setzte sich zum Essen nicht hin, sondern lief die ganze Zeit kreuz und quer durch das Zimmer und zeigte auf irgendwelche Sachen, fast wie bei einer Führung– hier das winzige Gemälde mit einer Winterszene, das Delia in einem Secondhandladen entdeckt hatte, dort die Tablettendose, die sie ihrer Mom gemopst hatte (Delia hatte sie mit Pfefferminzbonbons gefüllt), und da der Stiel von einer Kirsche, in den sie in ihrem Mund nur mit der Zunge einen Knoten gemacht hatte (das einzige Mal, dass es geklappt hatte, darum hatte sie ihn aufbewahrt, als Beweis).


  June hatte noch nie ein Zimmer so voller interessanter Dinge gesehen. Es kam ihr fast so vor, als hätte Delia nur darauf gewartet, Besuch zu bekommen, damit sie das alles vorführen konnte.


  Kurz nach zehn war Delias Stiefvater nach Hause gekommen und hatte ihre Mutter angebrüllt. Die Schlafzimmertür war zwar geschlossen, aber trotzdem konnte man sein zügelloses, unkontrolliertes Geschrei bis in Delias Zimmer hören. Delia sagte, dass es jetzt Zeit sei zu gehen. Sie kletterte aus dem Fenster und landete auf dem Rasen. June hatte zwar Angst, sprang aber trotzdem hinterher. Und so spazierten sie ein paarmal die Straße auf und ab und steckten Pusteblumen in die Briefkästen. Sie linsten in das Zimmerfenster von Delias süßem Nachbarn, der schon auf die Highschool ging, sahen, wie er sich bis auf seine Boxershorts auszog. Dann machte er aber den Vorhang zu.


  »Verdammt!«, sagte Delia und grinste. »Ich habe eine Idee.«


  Und dann– damals konnte June kaum glauben, dass das tatsächlich in Echt passierte– legte Delia die Hände auf den Rücken, löste durch das T-Shirt hindurch den Verschluss ihres BHs, fuhr mit den Händen durch die Ärmel nach innen, wand sich ein paarmal hin und her, und dann hatte sie plötzlich ihren eigenen BH in der Hand.


  June starrte ihn im Licht der Fenster aus den umliegenden Häusern an: Er war schwarz, und er hatte einen Formbügel. Es war ein richtiger BH, weil Delia schon richtige Brüste hatte. Sie überredete June, es ihr nachzumachen, und zeigte ihr, wie das ging, ohne dass sie das T-Shirt ausziehen musste. June war es peinlich, dass ihrer praktisch gar kein BH war, sondern eher eine Art zu kurz geratenes Unterhemd. Aber Delia schien das entweder nicht zu bemerken, oder sie machte sich nichts daraus.


  »Und jetzt?«, wollte June atemlos und kichernd wissen.


  »Jetzt markieren wir unser Revier«, sagte Delia. Sie nahm June an der Hand und huschte zur Vorderfront des Hauses, klappte den roten Briefkasten, der wie eine Miniatur-scheune aussah, auf und warf die beiden BHs hinein.


  »So«, sagte Delia. »Jetzt haben wir ein Geheimnis.«


  June nickte, als hätte sie alles verstanden. Obwohl sie es erst verstand, als Delia weiterredete.


  »Wenn man ein gemeinsames Geheimnis hat, dann ist man auch richtig befreundet«, sagte sie. »Durch Geheimnisse wird man aneinandergebunden.«


  Und June empfand plötzlich ein großes Glück bei der Vorstellung, dass Delia sich an sie binden wollte.


  Anschließend schlichen sie sich wieder zurück ins Haus. Und obwohl es kein bisschen cool war, erzählte June Delia, dass das wahrscheinlich das erste Mal war, dass sie etwas Verbotenes gemacht hatte. Vielleicht in ihrem ganzen Leben.


  Delia lächelte nur. »Ich schätze mal, du warst noch nicht oft genug mit mir zusammen. Das müssen wir unbedingt ändern.«


  Sie schlichen auf Zehenspitzen nach oben, und Delia schloss demonstrativ ihre Tür ab, als sie im Zimmer waren. Dann beugte sie sich dicht zu June und flüsterte ihr zu: »Mein Stiefvater ist ein Arschloch. Deswegen schließe ich immer ab, nur für den Fall.«


  June spürte ein Kribbeln in der Magengegend. »Für welchen Fall denn?«


  »Für den Fall, dass er etwas probiert.«


  »Hat er denn schon mal?«


  Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Aber falls er doch mal auf die Idee kommt…« Delia machte ihre Schublade auf und holte aus der hintersten Ecke ein Klappmesser hervor. Das streckte sie June entgegen. »Ich bin vorbereitet.«


  June spitzte die Lippen und ließ ein leises O hören. Dann drückte Delia auf den silbernen Knopf unten am Griff, und ein Plastikkamm schnappte heraus. Noch bevor June das ganze Ausmaß ihrer Peinlichkeit bewusst wurde, fing Delia laut an zu lachen. Ihr Lachen war kugelrund und unwiderstehlich und voller Freude. Aber, und das war das Entscheidende, sie lachte nicht über June, sondern lud sie ein, mitzulachen.


  »Du hättest dein Gesicht sehen sollen«, sagte Delia und schüttelte den Kopf. »Du warst so geschockt, es war echt der Hammer.« Dann legte sie June den Arm um die Schultern. »Aber mein Stiefvater ist trotzdem ein Scheißkerl. Ehrlich gesagt ist meine ganze Familie ein einziger Scheißhaufen. Und wie ist deine?«


  »Ich hab nur meine Mom«, sagte June. »Und die ist auch ziemlich scheiße.«


  Und dann, aus irgendeinem Grund– vielleicht, weil June den Klang von Delias Gelächter so gerne mochte oder vielleicht auch, weil sie gar nicht mehr wusste, wann sie das letzte Mal wirklich durch und durch offen und ehrlich zu einem anderen Menschen gewesen war, oder vielleicht auch nur, weil es spät in der Nacht war, wo es am schwersten ist, etwas für sich zu behalten– jedenfalls fing June an zu erzählen. Dass ihre Mom an den meisten Abenden unterwegs war, auch dann, wenn sie nicht arbeiten musste. Dass sie meist erst morgens irgendwann nach Hause kam und nach Alkohol stank. Sie erzählte von ihrem Vater, den sie nur zweimal in ihrem Leben gesehen hatte. Sie erzählte, wie ihre Mutter einmal über Junes Schultasche gestolpert war und sich das Handgelenk verstaucht hatte und June die Schuld daran gegeben hatte. June hatte einerseits ein total schlechtes Gewissen gehabt, aber gleichzeitig war sie auch durcheinander gewesen, weil sie Moms Atem gerochen hatte.


  June erzählte und erzählte, und die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund, als wäre er ein Wasserhahn und sie hätte vergessen, wie man ihn abstellte. Als sie dann irgendwann fertig war, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie bestimmt viel zu viel von sich preisgegeben hatte, und das auch noch einer fast völlig Fremden gegenüber. Vor Peinlichkeit wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Vermutlich hatte sie ihre neue Freundschaft damit schon wieder ruiniert.


  »Tut mir leid«, presste sie mühsam hervor. Ihre Wangen brannten vor Scham und Selbsthass, weil sie auf Delia wahrscheinlich schwach und bedürftig wirkte.


  Aber als sie wieder aufblickte, sah Delia sie einfach nur mit schiefgelegtem Kopf an. Sie wirkte weder gelangweilt noch verschreckt noch so, als würde sie June für seltsam halten. Sie lächelte nur auf diese ganz bestimmte Art, die sie sehr weise aussehen ließ. »Schon verrückt, dass wir beide so kaputte Familien haben und trotzdem solche Prachtexemplare geworden sind, stimmt’s?«


  June spürte, wie der Druck in ihrem Innersten plötzlich nachließ. Wir.


  Danach putzten sie sich die Zähne und zogen ihre Schlafanzüge an. Delia besorgte drei gefüllte Wassergläser (»Ich brauche zwei, falls es anfängt zu brennen«), dann legten sie sich nebeneinander in Delias riesiges Doppelbett. Delia kämmte mit dem Klappmesserkamm Junes Haare– sie bestand darauf, weil ihre eigenen Locken viel zu dick waren und die Zähne abbrechen würden und sie den Kamm überhaupt noch nie benutzt hatte–, und June schwebte auf einer Wolke der Erleichterung und des Glücks. Jetzt, wo dieses Mädchen ihre Freundin war, würde vielleicht auch alles andere in Ordnung kommen. Sie würde nicht mehr so einsam sein. Sie würde nicht mehr allein sein. Dieses Mädchen würde alles verändern.
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  In meinem Herzen klafft ein gewaltiges Loch. Mein Zimmer, das Haus, die ganze Welt könnte ich hineinstecken, und es wäre immer noch nicht genug, um es zu füllen.


  Ich habe Delia verlassen, und jetzt ist sie tot.


  Die Traurigkeit erwischt mich wie ein Schlag in die Magengrube, so intensiv, dass ich kaum mehr atmen kann. Ich mache meinen Schrank auf, strecke die Hand weit hinein, bis ganz nach hinten, und taste nach dem Bild. Ich hole es heraus und lasse mich auf das Bett sinken.


  Der Rahmen glitzert pink, und am oberen Rand sitzen zwei Emaille-Teddybären, die ein Herzchen in ihrer Mitte festhalten. Delia hat es mir geschenkt, im Sommer nach der sechsten Klasse. Es war irgendwie ein Witz und irgendwie auch nicht. Auf dem Foto linsen wir unter diesen lächerlichen Sonnenhüten hervor, die Delia für uns gekauft hatte. Da bin ich– blonde Haare, belangloses Gesicht–, und neben mir ist Delia mit ihren dunklen Locken, die allein das halbe Bild einnehmen, olivbrauner Haut, der großen, ausdrucksstarken Nase, dem kräftigen Kinn. Mit ihrem riesigen Mund fabriziert sie das strahlendste Lächeln der Welt. Delia hat immer behauptet, dass sie irgendwie verrückt aussehe. Nicht hübsch, aber sexy, das war ihr Spruch. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Wenn sie so gelächelt hat wie auf diesem Bild, dann war sie der schönste Mensch der Welt.


  Als unsere Freundschaft zu Ende war, habe ich mir immer wieder gesagt, dass das vorübergehen würde, dass eines Tages alles wieder normal sein würde. Was das anging, war ich mir immer sicher gewesen.


  Endlich, endlich laufen mir die Tränen übers Gesicht. Wir werden nie mehr die Chance haben, uns zu versöhnen. Ich werde nie die Chance bekommen, mich zu entschuldigen. Ich werde ihr überhaupt nie wieder etwas sagen können. Sie ist weg, verschwunden, für alle Zeiten.


  Ich lege den Bilderrahmen in meinen Schoß und ziehe das Handy aus meiner Tasche. Rufe meine Mailbox an, um ihre Stimme zu hören, die letzten Worte, die sie an mich gerichtet hat.


  »Hey, J, ich bin’s, deine alte ABF…«


  Ich hatte so viele Gelegenheiten, die Sache mit uns wieder ins Reine zu bringen. So viele Gelegenheiten, die ich nicht genutzt habe. Was immer auch mit ihr los gewesen sein mag, wenn ich bei ihr gewesen wäre, hätte ich sie beschützt.


  »Hey, D«, flüstere ich. Ich muss es tun, auch, wenn ich damit nichts mehr erreiche. »Ich weiß, wir haben eine ganze Weile keinen Kontakt mehr gehabt, und es ist jede Menge Mist passiert, aber du fehlst mir wirklich wahnsinnig.« Meine Brust fühlt sich so eng an, dass ich Angst habe, mein Herz wird zerquetscht.


  »Ich muss dir was sagen«, höre ich ihre Stimme im Hörer.


  Die Tränen fließen und fließen in einem niemals endenden Strom, aber ich rede weiter: »Und es tut mir so schrecklich, schrecklich leid, dass alles so gekommen ist. Ich hätte…«


  Ich unterbreche mich, weil dann etwas ganz Seltsames geschieht.


  Delia sagt zwar nichts mehr, aber die Nachricht ist noch nicht vorbei. Immer noch dringen Geräusche an mein Ohr. Es raschelt, dann ist Delias Stimme wieder zu hören. Nur, dass sie jetzt nicht mehr auf meine Mailbox spricht, sondern mit jemandem im Hintergrund.


  »Ich sag es ihr«, sagt Delia. Ihre Stimme klingt spielerisch, aber da schwingt noch ein schwererer, düsterer Unterton mit. »Ich sag ihr, was du gemacht hast.«


  Ich drücke mein Ohr an den Hörer. Im Hintergrund hört man noch eine Stimme. Eine männliche Stimme. Die einzelnen Worte kann ich nicht verstehen, aber der Tonfall ist eindeutig: Wut. Wilde, furchteinflößende Wut. Ich halte den Atem an, während ich innerlich zu Eis erstarre. Dann klickt es. Jetzt ist die Nachricht wirklich zu Ende.


  Adrenalin jagt durch meine Blutbahnen. Ich weine nicht mehr. Was ich da gerade gehört habe … was ich glaube, gehört zu haben … das ist unmöglich. Das kann nicht sein.


  Ich höre die Nachricht noch einmal ab, und wieder ertönt Delias Stimme. Das Rascheln. Delia: Ich sag es ihr. Ich sag ihr, was du gemacht hast. Und dann die Stimme im Hintergrund, diese männliche Stimme, diese Wut.


  Das Blut dröhnt in meinen Ohren. Es kann keinen Irrtum geben. Die Person im Hintergrund … ich weiß, wer das ist.


  Das ist Ryan.


  Meine Hände zittern. Ich kann kaum mehr atmen. Ich sehe auf die Uhr. Es ist schon nach eins. Ryan schläft bestimmt schon.


  Es klingelt viermal, dann springt die Mailbox an. Ich lege auf und rufe noch einmal an. Es klingelt und klingelt.


  Endlich nimmt er ab.


  »W’sss’nnn?« Ich stelle mir vor, wie er daliegt, das Gesicht ins Kissen gedrückt, ein Bein unter der Decke hervorgestreckt. So schläft er nämlich immer. Ich stelle mir vor, wie er bei Delia war, wie er sie angeschrien hat, am Tag vor ihrem Tod.


  »Ich muss mit dir reden.« Meine Stimme klingt seltsam, überhaupt nicht wie ich.


  »Ist alles in Ordnung? Wie viel Uhr ist es?«


  Ich stelle mir vor, wie er sich aufgesetzt hat, sich an der Brust kratzt. Ich stelle mir vor, wie sein langsames, verschlafenes Herz langsam Fahrt aufnimmt. »Ist was passiert?«


  Ja, denke ich. Etwas sehr, sehr Furchtbares. Aber ich sage: »Können wir uns treffen?« Weil ich weiß, dass ich ihm dabei in die Augen sehen will.


  Er zögert nur einen Sekundenbruchteil. Er denkt jetzt bestimmt, wie spät es ist und wie früh er zum Schwimmtraining aufstehen muss. »Natürlich«, sagt er, und das hab ich gewusst. Weil man sich bei Ryan in einer Hinsicht absolut sicher sein kann: Er macht immer das, was von ihm erwartet wird. Aber andererseits … vielleicht liege ich damit auch falsch.


  »Soll ich zu dir kommen?«


  »Nein«, sage ich. »Ich komme zu dir.«
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  Eine Viertelstunde später parke ich vor seinem Haus. Ich zittere am ganzen Körper. Sämtliche Fenster sind dunkel, aber das helle Licht über der Eingangstür brennt, und da sehe ich auch Ryan. Er steht auf dem Gartenpfad und reibt sich die kalten Hände.


  Als ich den Rasen betrete, knirschen Eiskristalle unter meinen Füßen. Ich kann kaum sein Gesicht erkennen.


  »Baby«, sagt er und bläst dabei eine große, warme Atemwolke in die kalte Luft. Baby nennt er mich sonst nie. »Geht’s dir gut? Was ist denn los? Nun sag schon.«


  Er will mich an sich ziehen, und für einen kurzen Moment lasse ich ihn. Es ist beschämend, wie sehr ich mich nach Nähe sehne, nach einem Körper, der mich an sich drückt und der mir sagt, dass alles– oder wenigstens irgendetwas– gut ist.


  Ich weiche zurück und hebe beide Hände.


  »Du warst bei Delia«, sage ich. Es ist das erste Mal seit über einem Jahr, dass ich in seiner Gegenwart ihren Namen sage.


  »Wie meinst du das?« Seine Stimme ist ein fast unhörbares Flüstern. »Hast du schlecht geträumt oder so was?«


  Ich schüttele den Kopf. »Du warst bei ihr, und zwar nicht im Traum, sondern ganz real, an Silvester.« Ich bekomme diese Worte kaum über die Lippen.


  »Du machst mir Angst, Junie. Ich habe wirklich keinen Schimmer, was das alles soll…«


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, wähle meine Mailbox an und schalte den Lautsprecher ein. »Hör genau hin.«


  Empfangene Nachrichten … Jetzt kommt Delia: Hey, J, ich bin’s, deine alte ABF … Ich beobachte die Zeitanzeige. Bei neun Sekunden ist Delia fertig. Ryan starrt mich an, das spüre ich, aber ich lasse den Kopf gesenkt.


  »Was soll denn…?«, fängt er an.


  »Gleich.«


  Bei zweiundvierzig Sekunden ist Delias Stimme wieder zu hören. Ich sag es ihr… Dann das Geschrei. Erst, als die Nachricht ganz zu Ende ist, stecke ich das Handy weg und hebe den Kopf.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, was das heißen soll«, sagt Ryan leise.


  »Das ist die Nachricht, die sie am Tag vor ihrem Tod auf meiner Mailbox hinterlassen hat. Und das da im Hintergrund, das bist du.« Meine Stimme ist kalt. Hart. Noch nie zuvor habe ich so mit ihm geredet.


  Ich möchte wissen, ob er auch nur ansatzweise eine Erklärung dafür findet. Ich habe Angst vor seiner Erklärung. Und ich habe Angst davor, keine zu bekommen.


  Aber er steht nur da und bleibt vollkommen stumm. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.


  Schließlich stößt er einen langen, tiefen Seufzer aus. Eine weiße Atemwolke hängt in der Luft. »Bitte, sag, dass das nicht dein Ernst ist«, sagt er, wieder in diesem sanften, besorgten Tonfall.


  »Es ist mein voller Ernst.«


  »Dieses unverständliche Geschrei da im Hintergrund, das man kaum versteht? Das soll ich sein?« Es klingt nicht wütend, sondern höchstens verletzt und so aufrichtig verwirrt, dass ich ein bisschen unsicher werde.


  Zu Hause war ich mir meiner Sache noch ganz sicher. Randvoll mit glühend heißer Wut bin ich hierhergefahren. Aber jetzt, hier draußen in der Kälte der Nacht…


  »Das bin ich nicht«, sagt Ryan. »Hast du seit gestern Morgen überhaupt mal geschlafen? Hast du was gegessen? Ich will das Ganze wirklich nicht runterspielen, ehrlich nicht, und ich bin echt total durcheinander, das kannst du mir glauben…« Er hält inne und sieht mich an, als wollte er mir Zeit geben, mir zu überlegen, was er als Nächstes sagen will.


  Und er hat recht, ich habe wirklich nicht viel geschlafen. Auch kaum etwas gegessen. Aber wie soll ich essen, wenn Delia tot ist? Wie soll ich schlafen, wenn der, der dafür verantwortlich ist, immer noch frei herumläuft?


  »Wir waren doch in Vermont«, sagt Ryan. »Ich war ja nicht einmal hier.« Es hört sich fast so an, als täte es ihm leid, das sagen zu müssen. Als täte es ihm leid, mir klarmachen zu müssen, wie sehr ich danebenliege.


  Die Erkenntnis trifft mich hart.


  Durch das ganze Adrenalin in meinem Blut habe ich das mit dem Weihnachtsurlaub total vergessen. Und alles andere auch– die Welt und die Regeln, nach denen sie funktioniert, was vernünftig ist und was nicht. Ich halte mir das Handy ans Ohr und höre die Nachricht noch einmal ab. Und dieses Mal klingt das Gebrüll nach … gar nichts. Niemand, den ich kenne. Es könnte wirklich jeder sein.


  »O Gott«, sage ich, so leise, dass ich mich selbst kaum hören kann. Ich würde am liebsten vor Scham im Boden versinken, dass ich mitten in der Nacht so einen Aufstand gemacht habe. Dass ich Ryan aus seinem gemütlichen, warmen Bett geholt und mit Vorwürfen überhäuft habe. Ich schäme mich dafür, dass ich ihn noch mehr in diese ganze Düsternis hineingezogen habe. »Es tut mir so leid.«


  »Das alles ist eine unvorstellbar schreckliche und erschütternde Geschichte«, sagt Ryan. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Aber wenn du dir eingestehst, dass sie … dass das, was passiert ist, tatsächlich passiert ist, bedeutet das nicht automatisch, dass du daran schuld bist.« Er packt mich an den Schultern. »Es ist nicht deine Schuld, und auch nicht die Schuld von irgendjemand anders. Sie war ein abgefucktes Mädchen, das einen schrecklichen Fehler gemacht und sich selbst umgebracht hat. Und wenn sie sich kurz davor noch mit einem Typen gestritten hat, dann ändert das gar nichts. Bitte, bitte, versprich mir, dass du damit aufhörst, bevor du dich noch selber in den Wahnsinn treibst.«


  Ich starre ihn an, sehe sein wunderschönes Gesicht in der Dunkelheit.


  Ich möchte nichts anderes als ja sagen, und ich weiß, wieso er so denkt. Aber Ryan hat sie nicht so gekannt, wie ich sie gekannt habe. Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, wie das alles aus seiner Sicht aussehen muss. Er ist immer so ruhig und vernünftig, und genau das mag oder– wie mir in diesem Augenblick klarwird– liebe ich an ihm. Er ahnt nicht, dass diese Welt auch eine düstere Seite hat, aber ich schon. Und ich versuche ständig, dieser Düsternis zu entkommen.


  »Versprichst du mir das?«


  Ich dränge die Tränen zurück, und sie brennen mir in den Augen. Aber auf keinen Fall, auf gar keinen Fall, möchte ich in seiner Gegenwart weinen. Wenn er bei mir ist, dann bin ich ein anderer Mensch– immer noch ich selbst, aber trotzdem besser, und auch anders, als es mit Delia war. Die June, die er zu sehen bekommt, ist immer stark, immer unerschrocken, zumindest nach außen. Abgesehen von dieser einen, seltsamen Episode zu Beginn war unsere Beziehung bisher immer undramatisch, und trotzdem schlummert da in mir diese Furcht. Ständig habe ich Angst, dass es zu Ende sein könnte. Aber ich lasse sie nicht nach außen dringen, so dass die Fassade hübsch hell und sauber und rein ist. Nicht, dass es mich überraschen würde, aber jetzt, wo ich hier draußen unter dem schwarzen Himmel stehe, wird mir vollkommen klar, dass sich das auf gar keinen Fall ändern darf. Ich habe Delia geliebt und liebe sie noch immer. Aber ich darf Ryan nicht noch weiter in alles hineinziehen. Er hat damit nichts zu tun, und ich werde ihn in Zukunft damit verschonen.


  »Okay«, sage ich. »Ich höre auf damit.« In diesem Augenblick bin ich sehr froh um die Dunkelheit. So kann er nicht sehen, dass ich lüge.


  Er umarmt mich noch einmal und fragt, ob ich nicht reinkommen möchte. »Wir schleichen uns in mein Zimmer«, sagt er, »und du kannst die ganze Nacht bleiben.«


  Aber ich sage nein. Dann bedanke ich mich bei ihm und wünsche ihm viel Spaß beim Schwimmtraining morgen früh. »Bis morgen Abend, dann.«


  »Bist du sicher?«, sagt er. »Alles in Ordnung?«


  Ich nicke. »Ich bin jetzt echt müde. Ich glaube, ich muss schlafen.«


  Er erwidert mein Nicken, als sei ich endlich zur Vernunft gekommen.


  Ich setze mich ins Auto und fahre nach Hause. Und dort höre ich mir immer und immer wieder Delias Nachricht an.


  Also gut, es ist nicht Ryan. Aber Delia hat etwas gewusst, was jemand anderem nicht gepasst hat, daran kann es keinen Zweifel geben. Und sie hat damit gedroht, es zu verraten. Ist nur die Frage, wessen Geheimnis das war. Und wie derjenige dafür sorgen wollte, dass sie es für sich behält.
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  Samstagmorgen. Die tiefstehende Wintersonne scheint in mein Fenster. Im Erdgeschoss höre ich meine Mutter rumoren. Ich weiß kaum mehr, wie ich ins Bett gekommen bin, aber irgendwann spät in der Nacht, nachdem ich noch ein Dutzend Mal Delias Nachricht abgehört hatte, bin ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. Ich setze mich auf und bin schlagartig hellwach. Na ja, zumindest in einem Punkt hat Ryan recht gehabt. Das war bitter nötig. Ich fühle mich zwar nicht besser, aber wenigstens wach und ausgeschlafen. Der Nebel hat sich gelichtet. Ich bin, falls das überhaupt möglich ist, noch entschlossener. Und diese kalte, zähe Entschlossenheit ist ab sofort mein Wegweiser. Sie wird mir helfen, alles andere zu ignorieren.


  Ich schwinge die Beine aus dem Bett, schnappe mir mein Handtuch und gehe den Flur entlang ins Badezimmer. Dann drehe ich die Dusche auf und stelle mich zitternd unter den kalten Strahl, warte darauf, dass das Wasser wärmer wird. Seit Mittwochabend habe ich nicht mehr geduscht, und es ist ein gutes Gefühl, wieder sauber zu sein.


  Zurück in meinem Zimmer schlüpfe ich hastig in eine dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ich ziehe die grauen Stiefel an. Und Delias Pullover. Dabei überlege ich, ob ich vielleicht Ryan anrufen soll, um mich noch einmal wegen gestern Nacht zu entschuldigen, oder vielleicht sogar, noch besser, einfach so, um mich kurz zu melden und so zu tun, als sei alles ganz normal. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt schaffen würde. Ich werfe einen Blick auf mein Handy und stelle fest, dass es schon nach elf ist. Sein Schwimmtraining ist zu Ende, und er sitzt mit seiner Mannschaft gerade bei einer Runde Waffeln. Also rufe ich stattdessen Jeremiah an. Gut, dass ich mir vorgestern doch seine Nummer habe geben lassen, trotz meiner Zweifel. Ich möchte wissen, ob er etwas herausgefunden hat, und vielleicht erzähle ich ihm auch, wie es bei Tigs Party war und was ich dort erfahren habe. Seine Mailbox springt an. »Hier spricht Jeremiah Aaronson. Ich kann im Moment gerade nicht ans Telefon gehen. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht, und ich rufe so schnell wie möglich zurück.« Das klingt so förmlich, als hätte er sich bei einer Bank um einen Job beworben und würde jetzt auf den Rückruf warten.


  »Hallo«, sage ich. »Hier ist June. De… Ruf mich zurück.«


  Dann fällt mir etwas ein, und ich wähle dieselbe Nummer noch mal, warte, bis die Mailbox anspringt. Ich mache die Augen zu und konzentriere mich ausschließlich auf seine Stimme.


  Ich versuche mir vorzustellen, wie sie sich anhört, wenn er wütend ist. Schließlich lege ich auf, um mir Delias Nachricht noch einmal anzuhören, überspule den ersten Teil, weil ich die einfache, kleine Bitte, die ich ihr nicht gewähren wollte, gerade nicht ertragen könnte. Bei Sekunde zweiundvierzig höre ich weiter. Die Schreie. Aber es lässt sich unmöglich sagen, wer die andere Person ist.


  Was nun?


  Ich gehe nach unten in die Küche. Meine Mutter hebt den Kopf. Es riecht nach verbranntem Kaffee, und sie kratzt gerade das Rührei in den Ausguss. Das macht sie immer, als wüsste sie nicht, dass wir einen Mülleimer haben. Und dass Rührei nicht flüssig ist. Früher habe ich sie jedes Mal darauf aufmerksam gemacht. Aber damit habe ich schon lange aufgehört.


  Sie arbeitet als Nachtwache in einem Pflegeheim, das heißt, sie ist erst vor ein paar Stunden nach Hause gekommen. Sie hat noch nicht geschlafen. Und sie will irgendwas mit mir besprechen. Das sehe ich ihren Bewegungen und ihrem Gesichtsausdruck an, als sie sich zumindest so weit umdreht, dass sie mich von der Seite her anschauen kann. Ich bin so was wie eine Expertin, wenn es um die Stimmungslagen meiner Mutter geht, als wäre sie ein Funksender und ich ein Empfänger. Ich erwische immer die richtige Frequenz, auch dann, wenn ich es gar nicht will.


  »Du hast lange geschlafen«, sagt sie. Aber es klingt nicht so anklagend wie an anderen Tagen. Manchmal hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht so oft zu Hause ist, und dann versucht sie, es wiedergutzumachen, indem sie sich über irgendwas aufregt, weil sie glaubt, dass Eltern das machen müssen. Aber heute nicht.


  Ich zucke die Schultern.


  Auf dem Tresen liegt Brot, also stecke ich zwei Scheiben in den Toaster und hole die Erdnussbutter aus dem Schrank. In der Obstschale liegt ein Apfel, und ich beiße hinein. Plötzlich wird mir bewusst, was ich für einen Bärenhunger habe.


  »Dieses Mädchen, das mit dir zur Schule gegangen ist, das gestorben ist…« Sie sieht mich auffordernd an.


  Ich bemühe mich, so unbeteiligt wie möglich zu wirken.


  Sie fährt fort. »Bei der Arbeit hat jemand von ihr erzählt, eine der Nachtschwestern. Sie hat gesagt, dass das Mädchen auf die Schule ihres Neffen gegangen ist, und das ist ja auch deine Schule.« Sie greift nach der Kaffeekanne. »Delia. Du hast sie gekannt.« Nachdem sie sich den letzten Rest Kaffee in den Becher gekippt hat, schaufelt sie viel zu viel Zucker hinein und leckt den Löffel ab. »Du hast sie sogar manchmal mitgebracht.« Während sie sich gegen die Spüle lehnt, hebt sie den Kaffeebecher an die Lippen.


  Sie will mich dazu bringen, dass ich sie ansehe. Aber ich lasse das Toastbrot herausspringen, bevor die Automatik auslöst, und schmiere mir eine dicke Schicht Erdnussbutter drauf.


  Sie beobachtet mich immer noch, wartet auf eine Antwort.


  »Stimmt«, sage ich. Und dann nehme ich einen großen Bissen, der mir den ganzen Mund verklebt, so dass ich garantiert nichts mehr sagen kann.


  Sie nickt, fast ein bisschen stolz, als ob es ein Kunststück wäre, sich an den Namen der einzigen besten Freundin, die ihre Tochter jemals hatte, zu erinnern. Dann sacken ihre Mundwinkel nach unten. »Schön blöd«, sagt sie. »Was da passiert ist.«


  Jetzt starrt sie mich an, und ich erwidere aus Versehen ihren Blick. Aber das ist mir zu persönlich. Schnell wende ich mich wieder ab. Ich weiß, dass sie sich wirklich Mühe gibt, aber das ist es ja gerade. Unter anderen Umständen würde es mich wahrscheinlich ziemlich traurig machen, dass sie zu mehr nicht imstande ist. Aber im Moment habe ich dafür keinen Kopf.


  »Ja«, sage ich. »Stimmt.«


  Danach sind wir beide stumm. Meine Mutter rührt in ihrem kalten Kaffee, so dass der Löffel immer wieder klirrend gegen den Becherrand stößt. Schließlich summt mein Handy, weil eine Nachricht ankommt, und ich weiß, dass wir beide erleichtert sind. Ich tippe auf Ryan, vielleicht auch Jeremiah, aber die WhatsApp ist von Krista.


  Du warst gestern nicht in der Schule. Alles okay?


  Ich finde das seltsam, weil wir gar nicht so eng befreundet sind, dass wir uns umeinander Sorgen machen. Ich meine, eigentlich sind wir überhaupt nicht befreundet. Noch bevor ich antworten kann, kommt schon die nächste Nachricht:


  Wollen wir uns treffen?


  Ich sehe meine Mom an. Eine Sekunde lang begegnet sie meinem Blick, dann huschen ihre Augen zu den Wandschränken. Sie überlegt, ob ich etwas sagen würde, wenn sie das tut, was sie jetzt gerne tun würde. Während sie zögert, lese ich mir Kristas WhatsApp noch einmal durch und stelle verwundert fest, dass ich genau weiß, was ich antworten werde. Ich schätze, ich muss mal mit jemandem reden. Und im Augenblick habe ich nicht allzu viele Optionen.


  Als ich zum Birdies-Parkplatz komme, sitzt Krista im Schneidersitz auf dem Kofferraum ihres Autos. Sie trägt eine dick gefütterte Jacke, aber keine Handschuhe. Ihre Nase ist rot vor Kälte.


  Es ist seltsam, sie hier zu treffen, außerhalb der Schule. Abgesehen von der Silvesterparty haben wir das noch nie gemacht. Sie sieht mich und winkt mich zu sich. Sie sagt nicht einmal Hallo, sondern rutscht einfach ein Stück zur Seite, so dass ich mich neben sie setzen kann. Dann holt sie tief Luft und legt los. Sie redet ohne Punkt und Komma, als hätte sie sich schon lange vorher genau zurechtgelegt, was sie sagen will.


  »Ich war immer irgendwie eifersüchtig auf dich und Delia. Das klingt jetzt vielleicht komisch, nach allem, was passiert ist. Ich will mich auch gar nicht über Rader beklagen. Er ist ein toller Typ, klar, aber das mit euch beiden, das war noch mal was ganz Besonderes. Ihr habt immer so … so vollkommen harmonisch gewirkt, als ob … na ja, als ob ihr so eine Art kosmische Verbindung habt. Also, früher meine ich, als ihr noch zusammen gewesen seid.«


  »Warte mal, was hast du gesagt?« Ich brauche einen Moment, bis ich kapiert habe, was sie überhaupt meint. Das letzte Mal, dass ich so einen Satz zu hören bekommen habe, ist schon ziemlich lange her, obwohl es früher an der Tagesordnung war. Krista glaubt, dass Delia und ich ein Liebespaar waren.


  Ich schüttele den Kopf. »Waren wir nie. Wir waren einfach sehr eng befreundet.« Sorgfältig vermeide ich das Wörtchen nur, weil ich daran denken muss, was Delia einmal gesagt hat. »Freundschaft ist niemals nur. Verliebt sein, das ist nur. Aber eine Freundschaft ist das Allerhöchste.«


  »Im Ernst?«, sagt Krista. »Aber ihr … ihr habt euch doch ständig befummmelt.«


  Ich zucke mit den Schultern.


  Es stimmt, Delia und ich haben uns oft angefasst. Aber das hatte nichts mit Sex zu tun, auch wenn etliche Leute, hauptsächlich die Typen, es so sehen wollten. Ich weiß noch, wie sie einmal auf einer Party mit meinen Haaren gespielt hat. Sie hat mir Zöpfe geflochten und sie anschließend wieder gelöst, immer wieder. Ein Typ hat uns zugesehen, und er hat fast gestöhnt dabei, als würde er sich einen Porno reinziehen. »Das ist so schön beruhigend, wie Stricken«, hat sie zu ihm gesagt. Damals waren meine Haare noch länger. Sie hat sich meinen Zopf um den Hals gelegt. »Guck mal, ein Schal…«


  »Pervers«, hat der Typ gesagt. Delia hat nur geschnaubt und die Augen verdreht und ihn anschließend komplett ignoriert, obwohl er die ganze Zeit versucht hat, irgendwie ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Es ging ihr überhaupt nicht darum, ihn zu beeindrucken. Sie wollte mich zum Lachen bringen.


  Jetzt sehe ich Krista an. »Ganz im Ernst«, sage ich. »So waren wir einfach.«


  Krista nickt. Und plötzlich scheint ihr etwas einzufallen. »Na ja, dann war das mit Buzzy ja ein ziemlicher Reinfall.«


  »Mit wem?«


  »Du weißt doch … Buzzy, das Mädchen von der Party, das sich nach deiner Nummer erkundigt hat. Die, mit der ich dich verkuppeln wollte. Das kann ich dir jetzt ja sagen. Schließlich, na ja, das braucht euch ja nicht irgendwie peinlich zu sein oder so.« Krista lacht unsicher und reibt sich die Nase. »Aber schade, eigentlich. Buzzy ist super.«


  Dann sitzen wir schweigend da. Es war keine gute Idee, hierherzukommen, denke ich. Ich habe Trost gesucht, wo es keinen Trost gibt. Nicht für Delia, und darum habe ich auch keinen verdient. Ich lasse mich vom Kofferraumdeckel gleiten.


  »Aber von Buzzy hab ich erfahren, was wirklich passiert ist«, sagt Krista zögerlich.


  Ich erstarre. Mein Puls rast. »Buzzy hat Delia gekannt?«


  Krista schüttelt den Kopf. »Nein, sie nicht. Aber da war dieses andere Mädchen, mit dem Buzzy vielleicht für eine Minute oder so zusammen war. Ehrlich gesagt, ich hatte gedacht, dass du ihr vielleicht helfen könntest, über sie hinwegzukommen. Na ja, jedenfalls war dieses Mädchen dann Delias neue beste Freundin oder so was in der Richtung. Buzzy hat echt richtig Mitleid mit ihrer Ex. Will nach so ’ner schlimmen Sache für sie da sein, ihr eine Schulter zum Ausweinen bieten und so weiter. Und das, obwohl die andere anscheinend gar nicht scharf darauf ist. Hat jedenfalls Rader behauptet. Ich weiß auch nicht…«


  Krista redet immer weiter. Ich sehe, wie ihr Mund sich bewegt, aber ich höre ihr nicht mehr zu. Zwei Worte lodern in meinem Kopf. Beste Freundin. Irgendwie konnte ich mir nie vorstellen, dass Delia eine hatte. Eine andere als mich, meine ich. Schon gar nicht nach allem, was ich unten am Wasser gesehen habe.


  »…Selbstmord ist echt grässlich«, sagt Krista gerade. »Deswegen habe ich dir ja die WhatsApp geschickt. Weil du nicht in der Schule warst, und dann hat Buzzy gestern Abend das von Delia erzählt. Mein Dad hatte einen Cousin, der hat das auch gemacht, also, sich umgebracht, meine ich. Er war deswegen ziemlich lange am Boden. Also, hör zu, wenn ich irgendwas für dich tun kann, dann…«


  Und ich denke Folgendes: Jungs waren für Delia nichts anderes als eine nette Abwechslung, aber ihre beste Freundin, das war diejenige, mit der sie wirklich offen und ehrlich war. Ihre beste Freundin war ihre Seelenverwandte, der sie ihre Geheimnisse anvertraut hat und alles andere auch. Wenn es etwas zu erfahren gibt, dann bei Delias bester Freundin.


  »Krista«, sage ich bedächtig. »Vielleicht wüsste ich da was…«
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  Sogar wenn sie schluchzt, ist Ashling wunderschön.


  Unter den roten Flecken ist ihre Haut glatt wie Porzellan, und ihre blauen Augen sind zwar dick geschwollen, aber kristallklar. Und ich sehe einfach zu, wie ihr Schmerz sich in Form von Schnodder, Tränen und ersticktem Weinen Bahn bricht. Meine Eingeweide krampfen sich zusammen, und ich muss mich schwer zusammenreißen, dass es mir nicht den Boden unter den Füßen wegzieht, wie immer, wenn mir etwas zu viel wird. Ich reiche Ashling ein Taschentuch nach dem anderen, während Krista sich zu ihr beugt und ihr den Arm tätschelt. »Ach, Schätzchen«, sagt Krista.


  Irgendwann wird der Ozean, der ihr die Wangen herabstürzt, zu einem Strom, und dann ist er beinahe ganz versiegt. Ashling lächelt mich an, die zitternden, perfekt geformten Lippen fest zusammengepresst. Sie drückt mir die Hand.


  »Ich bin so froh, dass Buzzy dir meine Nummer gegeben hat. Es tut gut, mit jemandem zu sprechen, der sie auch geliebt hat.« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, verdammt. Nicht Vergangenheit. Der sie liebt. Gegenwart.«


  Ashling hört auf, sich die Tränen abzuwischen, und ich spüre, wie ein Gefühl den Nebel meiner Betäubung durchdringt, ein leises Ziehen in der Magengegend. Hauptsächlich Erleichterung darüber, dass sie bis zum Schluss jemanden gehabt hat, eine beste Freundin, der sie wirklich etwas bedeutet hat. Aber darunter, ganz unten auf dem Grund, regt sich noch etwas anderes. Am liebsten würde ich nicht einmal mir selbst gegenüber eingestehen, was dieses Etwas ist– es ist Eifersucht. Was wirklich widerlich ist, na klar. Aber für so etwas habe ich jetzt wirklich überhaupt keine Zeit. Schließlich bin ich aus einem ganz bestimmten Grund hier: Ich will herausfinden, was Ashling weiß. Und dazu muss ich ihr die Wahrheit sagen.


  Nur wie? Wie sagt man jemandem so etwas?


  Indem man einfach damit herausplatzt. »Kannst du dir vorstellen … dass Delia sich … in Wirklichkeit gar nicht selbst umgebracht hat?«


  Ashling reißt die Augen weit auf. Sie sieht aus wie eine Puppe.


  »Du meinst, dass ihr Geist noch irgendwo hier bei uns ist?«, sagt Ashling. Sie hat eine leise Stimme und einen leichten Südstaatenakzent. Dann nickt sie und lächelt schwach. »Das empfinde ich ganz genauso.«


  »Nein«, sage ich. »Ich meine, was ich eigentlich sagen will, ist … dass es vielleicht jemand anders gewesen ist. Dass sie ermordet worden ist.«


  So. Jetzt ist es raus. Ich kann es nicht mehr zurücknehmen. Also mache ich mich auf die Reaktion gefasst. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Krista sich nach vorne beugt– Heilige Scheiße. Ashling beißt die Zähne fest aufeinander.


  »Tut mir leid«, sage ich. »So wollte ich eigentlich nicht damit herausplatzen, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll.«


  »Wie kommst du überhaupt darauf?« Ihre Stimme klingt angeekelt.


  Also erzähle ich ihr alles, angefangen bei der Gedenkfeier, wo ich Jeremiah kennengelernt habe, und dem abgebrannten Schuppen über Delias Nachricht auf meiner Mailbox– den beabsichtigten Teil genau so wie den unbeabsichtigten– bis hin zu meinem Besuch bei Tig und der Tatsache, dass Delia geglaubt hat, dass sie Schutz braucht. Ich erzähle ihr alles, bis in die Gegenwart, bis zu unserem Treffen hier in diesem kleinen Café, wo wir an einem Tisch sitzen, wo Ashling den Kopf schüttelt und Krista uns beide anstarrt, als wären wir die allerbeste Folge ihrer absoluten Lieblingsserie.


  »Delia war kein Opfer«, sagt Ashling leise. »Sie hat nach ihren eigenen Spielregeln gelebt, und so ist sie auch gestorben.« Erneut stehen ihr die Tränen in den Augen, aber in ihre Traurigkeit mischt sich jetzt noch etwas anderes. Sie wirkt wütend. »Und wie kannst du es wagen, etwas anderes zu behaupten?«


  Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass jemand wollen könnte, dass ihre beste Freundin sich selbst umgebracht hat, dass das irgendwie besser sein könnte als das andere. Aber wenn Delia ihr so viel bedeutet hat, wie es den Anschein hat, dann kann ich jetzt nicht aufhören.


  »Ich weiß, dass die Vorstellung, irgendjemand könnte … dass das totaler Irrsinn ist…« Ich versuche, möglichst ruhig zu klingen, damit sie mir zuhört. Diesen Blick, mit dem sie mich jetzt anschaut, kenne ich von meiner Mom. Wie ein wildes Tier. Und man muss sehr vorsichtig sein, dass sie einen dann nicht beißen oder die Flucht antreten. »Hast du sie an ihrem letzten Tag gesehen oder mit ihr gesprochen? Hat sie vielleicht irgendjemanden erwähnt, der…«


  »Ich habe mit ihr telefoniert, vielleicht drei Sekunden lang. Aber sie hat überhaupt nichts gesagt, über gar niemanden. Am Abend vorher hatte sie lauter Zeug geschluckt, und sie hatte einen schlimmen Kater. Sie hat nur abgenommen, um zu sagen, dass es ihr total beschissen geht und dass sie weiterschlafen will. Das war alles, buchstäblich.«


  »Okay«, sage ich. »Es ist bloß so, dass Jeremiah gesagt hat…«


  Ashling schnaubt und fällt mir schon wieder ins Wort. »Du willst diesem Vollpfosten tatsächlich ein Wort glauben?« Sie schüttelt den Kopf. »Das mit Delia hat er doch nie gecheckt. Keinen Schimmer hat der Typ.« Sie beißt die Zähne zusammen und schüttelt noch einmal den Kopf. »Er hat nicht mal gewusst, dass seine Freundin ihn betrügt. So ein Vollidiot war das. Also, wenn du meinst, dann kannst du natürlich alles glauben, was er so behauptet, aber das hat wirklich absolut nichts mit mir oder meiner besten Freundin oder dem zu tun, was wirklich passiert ist. Sie war mies drauf. Sie hat Drogen genommen. Zu Hause war es noch beschissener als sonst. Und wenn du ihre Freundin warst, dann müsstest du das eigentlich wissen und würdest nicht pausenlos alles in Frage stellen. Du willst wissen, was passiert ist? Sie hat eine Entscheidung getroffen. Sie ganz allein. Genau das ist passiert!«


  Ashling steht auf. Es sieht fast so aus, als würde sie wieder anfangen zu weinen, aber dann kneift sie doch bloß die Augen zusammen und beißt die Zähne aufeinander. Und dann, noch bevor ich etwas sagen kann, dreht sie sich um und geht zur Tür.


  »Warte!« Mein ganzer Körper kribbelt. Ich springe auf und renne ihr nach. »Du hast gesagt, dass Delia Jeremiah betrogen hat.«


  Ashling blinzelt. »Und…?«


  »Mit wem?«


  Ashling zieht eine Augenbraue in die Höhe und lächelt dann für eine Sekunde.


  »Das war ihre Sache«, sagt sie. Dann zuckt sie mit den Schultern, stößt die Tür auf und ist verschwunden.


  Und ich stehe da, während mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf jagen und schließlich Gestalt annehmen. Um sich gleich im nächsten Moment wieder zu verändern.


  Ich merke, wie Krista mir die Hand auf die Schulter legt. »Glaubst du wirklich, dass sie ermordet worden ist?«, sagt sie sehr leise.


  Aber ich drehe mich nicht um. Ich nehme sie kaum wahr. Ich muss an Jeremiah denken, wie er dort einsam in der Dunkelheit gestanden hat, an seinen schweren, massigen Körper und sein Pfadfindergesicht. Ich denke daran, dass Delia ihn betrogen hat, und dass Ashling sagt, er hätte das nicht gewusst. Und wenn sie unrecht hat? Wenn er doch irgendwie dahintergekommen ist?
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  Ryan kommt mit feuchten Haaren aus der Dusche, und ich kann den Chlorgeruch, der immer noch an seiner Haut klebt, von seinem Bett aus riechen. Ich sitze hier im Schneidersitz und betrachte seinen nackten Rücken.


  Nachdem Ashling weg war, habe ich mich von Krista verabschiedet. Ich musste allein sein, also bin ich den Rest des Tages nur herumgefahren und habe nachgedacht, hab mir das alles wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen.


  Und jetzt sitze ich hier und versuche, so zu tun, als wäre alles ganz normal.


  »Bist du sicher, dass du da hingehen willst?« Ryan macht seinen Schrank auf und holt ein T-Shirt heraus. Es ist grün und auf der Vorderseite mit lauter Hosen bedruckt. Sein Lieblingsshirt. Er schlüpft hinein, und dann– ich habe es genau gewusst– zieht er ein grünes Hemd darüber. Noch vor ein paar Tagen, bevor das alles passiert war, hätte ich dabei eine eigenartige Zufriedenheit empfunden. Es ist irgendwie tröstlich und wohltuend, einen Menschen so gut zu kennen, dass man so etwas weiß.


  Er dreht sich um, während er das Hemd zuknöpft.


  »Es ist bloß so, normalerweise…« Er hält kurz inne. »Bis jetzt hatte ich nie das Gefühl, dass du dich auf Hannis Partys besonders wohl fühlst.« Er drückt das sehr vorsichtig und höflich aus.


  Max Hannigan gehört zu einer Clique, in der viele von den beliebten Sportlertypen an unserer Schule sind, unter anderem auch Ryan. Er ist groß und reich und hat ein ziemlich mächtiges Kinn. Delia hat mal gesagt: »Er sieht aus wie ein Typ, der dich gleich nach dem ersten Date vergewaltigen will, und es nur deshalb nicht macht, weil er keinen hochkriegt.« Sie hat immer solche Sachen gesagt, und ich habe darüber gelacht, auch wenn mir gar nicht zum Lachen zumute war. Bis heute muss ich manchmal an diesen Satz denken, wenn ich ihn sehe.


  Er hat ein riesiges Haus mit Pool, und seine Eltern sind ständig unterwegs. Entweder bekommen sie gar nicht mit, dass ihr Sohn dann jedes Mal fünfzig Leute einlädt, die ihre Schnapsvorräte leeren, oder es ist ihnen egal. Jedes Mal, wenn ich Hanni außerhalb der Schule begegne, tut er so, als hätte er mich noch nie gesehen.


  Ryan kommt zum Bett. Er beugt sich zu mir herunter und küsst mich sanft auf die Lippen.


  Mein schlechtes Gewissen meldet sich. Die Wahrheit, die ich ihm unmöglich sagen kann, ist schließlich, dass ich nur wegen Jeremiah zu dieser Party gehen möchte. Wegen der Nachricht, die ich vor einer halben Stunde bekommen habe.


  Hab was gefunden. Muss ich dir zeigen. Heute noch.


  Nicht, dass ich jetzt Angst vor Jeremiah gehabt hätte. Seit heute Morgen hat sich eigentlich nichts verändert … aber trotzdem habe ich das unbestimmte Gefühl, dass ich mich lieber nicht allein mit ihm treffen sollte. Zur Abwechslung vertraue ich mal meinem Gefühl.


  »Es wird mir guttun, mal was anderes um die Ohren zu haben«, sage ich zu Ryan.


  Er geht ins Badezimmer, um sich ein winziges bisschen Gel in die Haare zu schmieren. Das macht er immer, und er glaubt bis heute, dass ich es nicht weiß. Ich nutze die Gelegenheit, hole mein Handy heraus und antworte Jeremiah.


  Auf Hannis Party, gegen neun?


  Jeremiah gehört auch irgendwie zu dieser Sportlerclique. Eine Sekunde später ist seine Antwort da: Bis dann.


  Ich sehe Ryan an, der mittlerweile wieder da ist. »Und, wollen wir?«, sagt er.


  Es ist erschreckend, wie leicht es mir fällt, ein Versprechen zu brechen. »Ja«, sage ich. »Das wird bestimmt nett.«


  Hannis Partys sind überhaupt nicht nett. Es sind Partys, auf denen sich alle benehmen wie Statisten in einem Teenagerfilm. Wenn ich mir die Gäste ansehe, sehe ich nichts als glatte Oberflächen. Jeder Mensch hat seine dunklen Seiten, aber als ich Max Hannigans riesiges Wohnzimmer betrete, das vollgestopft ist mit Leuten, die ständig lachen, damit ihre großen, weißen Zähne im Schein der gedimmten Lampen blitzen, frage ich mich, ob diese Leute hier eigentlich noch nie wenigstens für eine Sekunde so etwas wie Einsamkeit oder Traurigkeit oder Angst empfunden haben.


  Ich merke, wie ich unter Delias dickem Pullover anfange zu schwitzen. Ryan beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Wir können jederzeit verschwinden, das weißt du, oder?«


  Ich nicke. Und denke wieder einmal, wie merkwürdig es sich anfühlt, dass Ryan mich behandelt wie ein rohes Ei, als könnte ich jeden Augenblick zerbrechen. Ich meine, natürlich ist das angesichts der Umstände verständlich. Aber bisher hat er sich noch nie so benommen, nicht mal ansatzweise. Wahrscheinlich, weil er noch nie einen Anlass dafür gesehen hat. Und ich habe sehr bewusst darauf geachtet, ihm keinen zu liefern.


  Er nimmt mich an der Hand, und wir tauchen in die Menge ein. »Fisker«, ruft einer. So wird Ryan von einigen seiner Freunde genannt. Vor uns steht ein Typ, zu dem alle Rolly sagen. Rolly und Ryan begrüßen sich mit einem Zwischending aus Handschlag und Umarmung.


  »Hi, June, schön dich zu sehen, wie immer«, sagt Rolly. Er redet jedes Mal mit mir wie mit der Mom seiner Kumpels.


  »Hi.« Ich habe kein Talent für Smalltalk, nicht einmal dann, wenn ich richtig gut drauf bin, und jetzt schon gar nicht. »Ich muss mal aufs Klo«, sage ich zu Ryan. »Warte nicht auf mich. Ich finde dich schon.« Wir sehen uns kurz in die Augen, nur für einen Moment, dann husche ich weg.


  Es dauert nicht lange, dann habe ich ihn entdeckt. Jeremiah steht neben der Tür. Er hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt und schaut sich um. Als unsere Blicke sich begegnen, zieht mein Magen sich zusammen, und ich weiß nicht einmal, wieso.


  Jeremiah winkt mir zu und gibt mir ein Zeichen, dass ich mit ihm nach draußen gehen soll. Ich drehe mich nach Ryan um. Er steht in der Küche, wo ihm irgendjemand ein Bier in die Hand drückt. Also gehe ich Jeremiah nach. Ein paar Mädchen beobachten mich, ich kann ihre Blicke spüren. Sie stecken die Köpfe zusammen, als ich an ihnen vorbeilaufe, und flüstern sich etwas zu. Ich meine, das Wort Delia zu hören, und dann Selbstmord.


  Draußen ist der Lärm nur noch sehr gedämpft zu hören, aber die Party hat ja auch kaum angefangen. Zwei Mädchen, die ich von meiner Schule kenne, rennen stolpernd über den Rasen, und ein paar winzige Schneeflocken wehen durch die frische, kalte Luft.


  Jeremiah holt etwas aus seiner Tasche und streckt es mir entgegen: ein Handy.


  Auf dem Display ist ein Foto von einer Hand zu sehen– rissige, zitronengelbe Schuhcreme auf einem ausgestreckten Mittelfinger, drei dünne Lederbändchen um das Handgelenk. Das ist Delias Hand. Und Delias Handy. Vor der Hand ist eine Tastatur zu erkennen. Darüber steht: PASSWORT EINGEBEN.


  Ich starre Jeremiah an. In meinen Eingeweiden ballt sich das Misstrauen.


  »Woher hast du das?«


  »Ich war heute Nachmittag bei ihr zu Hause«, sagt er. »Und das da hat mitten zwischen den Bäumen gelegen, als ob es da jemand hingeschmissen hat. Damit müssen wir doch irgendwie weiterkommen. Wir könnten rauskriegen, mit wem sie telefoniert und geschrieben hat. Aber ich kenne das Passwort nicht.«


  Ich nehme das Handy in die Hand. Eine Million Mal habe ich das schon gemacht– habe an ihrer Stelle irgendwelche Nachrichten beantwortet oder mir das Gebrüll ihres Stiefvaters angehört, wenn sie dazu keine Energie mehr hatte.


  »Ich war schon bei einem von diesen zwielichtigen Handyläden in der Stadt«, fährt Jeremiah fort. »Der Typ hat gesagt, dass er alle Daten löschen kann, wenn ich will, aber mehr nicht. Er kann es nicht entsperren.« Jetzt schaut er mich an, neugierig und gespannt. »Na ja, jedenfalls dachte ich … vielleicht kennst du ja das Passwort? Ich weiß, dass beste Freundinnen sich solche Dinge manchmal verraten…«


  Die weißen Flocken wirbeln jetzt schneller vom Himmel. Es kommt mir vor, als würden wir durch den Weltraum schießen.


  »Nein«, sage ich. »Tut mir leid.« Ich sehe ihm in die Augen, halte meinen Blick gerade. »Wie gesagt, wir waren schon länger nicht mehr befreundet.«


  Er nickt, und ich beobachte, wie er das Handy wieder in die rechte Tasche seines grauroten Skianoraks steckt.


  Dann reibt er sich die Hände. »Verdammt kalt hier draußen.« Er blickt sich um. »Und? Hast du auch was rausgekriegt? Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Ich schüttele den Kopf.


  Gelächter ertönt. Ein Junge und ein Mädchen kommen die Einfahrt herauf.


  »Also gut«, sagt Jeremiah.


  Das Mädchen streckt seinen Hintern raus und wackelt mit den Hüften.


  Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Die Spitze des Handys lugt noch aus Jeremiahs Jackentasche hervor.


  Das Mädchen stolpert und stößt einen spitzen Schrei aus. Der Typ fängt sie auf. Jetzt liegt sie mit ihrem ganzen Gewicht auf ihm.


  »Kommst du rein?«, sage ich.


  Jeremiah sieht mich an und schüttelt seinen großen, quadratischen Pfadfinderschädel. »Ich bin nicht in Partylaune.«


  Ich werfe noch einmal einen Blick auf seine Jackentasche.


  »Wir sollten anstoßen, finde ich«, sage ich. »Auf Delia.« Er zögert. »Ein echter Abschiedsgruß von Menschen, denen sie wirklich etwas bedeutet hat.« Ich muss an die Gedenkfeier beim Stausee denken. Und ich weiß genau, dass er auch daran denkt.


  »Okay«, sagt er langsam.


  Im Haus ist die Musik sehr laut. Die Leute stehen in Zweier- und Dreiergrüppchen beieinander, aber es wird noch eine Weile dauern, bevor das Ganze hier unangenehm und lächerlich wird. Ich sehe Ryan im Wohnzimmer, darum lotse ich Jeremiah in die Küche. Wieder spüre ich, wie wir angestarrt werden. Hat da nicht gerade jemand »das tote Mädchen« gesagt? Und »Feuer«?


  Der Küchentisch ist übersät mit allem möglichen Zeug– Becher, Flaschen, halbleere Gläser, Chipstüten. Ich nehme zwei rote Plastikbecher von einem Stapel und schnappe mir eine Wodkaflasche. Dann entdecke ich noch eine Schale mit Maraschinokirschen. In jeder steckt ein kleiner Piekser in Form einer Nixe. Die nehme ich auch noch mit.


  Rechts von uns leeren drei Typen ihre Bierdosen. Ich schenke Jeremiah einen Schluck Wodka ein. Er greift nach einer Zwei-Liter-Flasche Cola und macht seinen Becher voll, dann zerquetscht er die Flasche mit seiner riesigen Pranke.


  Ich schütte meinen Becher randvoll mit Wodka.


  »Hey, immer langsam, junge Frau«, sagt ein Typ neben mir. Er trägt ein grellgrünes Poloshirt mit aufgestelltem Kragen. »Lass den anderen was übrig. Du hast wohl noch was vor, was?« Er lächelt.


  »Könnte schon sein«, sage ich.


  Jeremiah beobachtet mich. Ich angle mir eine Kirsche, dann reiche ich die Schale an Jeremiah weiter. Er nimmt sich auch eine.


  »Pur?«, sagt er.


  »Wenn schon, denn schon«, sage ich.


  Dann hebe ich meinen Becher. »Auf Delia.«


  »Auf Delia«, sagt er. »Die etwas viel Besseres verdient gehabt hätte, verdammte Scheiße nochmal.«


  Wir stoßen mit unseren Plastikbechern an. Ich setze meinen an den Mund und schon bei dem Geruch wird mir speiübel. Der Wodka befeuchtet meine Lippen, während ich versuche, nicht zu atmen. Ich presse die Lippen aufeinander und schlucke nur Luft, zweimal hintereinander. Dann nehme ich den Becher weg und schüttle mich.


  Anschließend schiebe ich mir eine Kirsche in den Mund.


  Jeremiah beobachtet mich immer noch, darum senke ich meine Augenlider und ziehe die Mundwinkel ein Stückchen nach oben. Jetzt sieht es so aus, als würde der Alkohol bereits Wirkung zeigen. Endlich wendet Jeremiah sich ab und richtet den Blick irgendwo in die Ferne. Ich habe auf dem Tisch einen Becher ausgemacht, in dem ein Rest bräunliche Flüssigkeit schwimmt, mit einer aufgedunsenen Knabberbrezel obendrauf. Da hinein schütte ich die Hälfte meines Wodkas.


  »Glaubst du an den Himmel?«, will Jeremiah wissen.


  Hinter mir fängt jemand an zu lachen.


  »Ich weiß nicht«, sage ich. Dabei weiß ich nur nicht, ob ich ihm eine ehrliche Antwort geben will. Sie lautet: nein. Tue ich nicht. Kann ich nicht. Aber ich beneide jeden, der daran glaubt.


  »Ich schon«, sagt Jeremiah. Tiefe Verzweiflung liegt in seiner Stimme. Vielleicht glaubt er ja wirklich daran, vielleicht hofft er es auch nur. »Und ich glaube, dass Delia dort ist.«


  Ich nicke. Dann nehme ich noch einen Nicht-Schluck und kippe wieder etwas von meinem Wodka in den Becher.


  »Ich habe ziemlich viel gebetet, weißt du? Für sie. Ich weiß, dass sie nicht religiös war, und dass das bedeuten könnte, dass sie nicht in den Himmel kommt, falls es doch einen gibt…«


  Ein Mädchen in einem pinkfarbenen Tanktop streckt den Arm um ihn herum und schnappt sich eine Chipstüte vom Tisch. Ihr Ellbogen streift die Jackentasche mit dem Handy. »Hoppala«, sagt sie. »’tschuldigung.«


  »Aber irgendwie glaube ich das nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass sie auf jeden Fall in den Himmel kommt, so, wie das alles gelaufen ist. Deswegen habe ich für sie gebetet, damit sie es dort, wo sie jetzt ist, besser hat als hier…« Er hat die Zähne fest aufeinandergepresst. Seine dunklen Augen glänzen. Er nippt an seinem Drink, und der Becher sieht winzig aus in seiner großen Hand. »…und damit der, der ihr das angetan hat, seine gerechte Strafe bekommt.« Ich sehe ihn an. Sein Tonfall hat sich verändert. Irgendetwas brodelt in ihm, eine wilde, ungezügelte Wut, die die Luft zwischen uns zum Vibrieren bringt.


  Noch einmal ertönt in meinem Rücken lautes Gelächter. Jeremiah hebt den Kopf.


  Ich hebe noch einmal meinen Becher. »Auf die Gerechtigkeit«, sage ich. Ich schwanke schon ein wenig, gehe leicht in die Knie und lasse mich vor und zurück, nach rechts und nach links pendeln. Ich setze den Becher an, schlucke Luft und lasse mir ein paar Tropfen Wodka über das Kinn laufen.


  Aber dieses Mal prostet Jeremiah mir nicht zu. Er beobachtet jemanden hinter mir. Der Typ im grünen Poloshirt steht jetzt auf der anderen Seite des Zimmers und unterhält sich mit irgendwelchen Freunden, einem kleinen, blonden Mädchen und einem großen, hageren Typen. Poloshirt hält die Wodkaflasche in die Höhe. Er tut so, als würde er daraus trinken, und sagt dann mit lauter, betrunkener Stimme: »Und dann ist sie gesprungen. Hat auf dem Grund des Stausees noch ein paar Fische gevögelt, und dann ist sie ersoffen. Das hab ich jedenfalls gehört…« Er grinst und zuckt mit den Schultern. Er lacht.


  Jeremiah knallt seinen Becher auf den Tisch und ist mit wenigen, geschmeidigen Schritten bei ihm, packt ihn am Kragen und zieht ihn zu sich heran. Poloshirt versucht sich zu wehren, aber Jeremiah ist stärker als er. Viele Gäste drehen sich um, sind aufgeregt, wollen zusehen. Ich schlängele mich schnell zwischen ihnen hindurch.


  »Lass ihn«, sage ich. »Das ändert doch nichts…«


  Aber Jeremiah zieht Poloshirt nur noch dichter zu sich heran, packt seinen Kragen noch fester. Poloshirt läuft knallrot an. Er bekommt keine Luft mehr.


  »Lass ihn los«, sage ich noch einmal.


  Einen Augenblick lang hält Jeremiah ihn unbeweglich fest, so dass ihre Nasenspitzen sich berühren. »So war es nicht«, flüstert er schließlich. Dann lässt er Poloshirt los, der mit weitaufgerissenen Augen rückwärtstaumelt. Jeremiah stürmt durch die Menge und zur Haustür hinaus.


  »Ein Irrer«, stößt Poloshirt leise aus.


  Ich hole Jeremiah auf der Eingangstreppe ein.


  »Ich kann…«, fängt er an. »Ich bin einfach…« Große, runde Tränen rollen ihm über die Wangen. »Das hätte niemals passieren dürfen.«


  Das Herz wird mir schwer. Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken an das, was ich gleich tun werde, aber ich weiß, dass ich es tun muss. Und jetzt ist meine Chance gekommen. »Du hass’ recht«, sage ich.


  Ich beuge mich zu ihm und schlinge meinen Arm um seine Hüfte, als wäre ich betrunken, ganz weich und anschmiegsam, wie warmes Karamell. »Das hädde niemals passiern dürfn.« Ich verschlucke die Silben und benehme mich genau so sturzbetrunken, wie ich wäre, wenn ich diesen ganzen Becher Wodka tatsächlich intus hätte. Ich werde weich in den Knien, kippe nach vorne, lasse mich gegen Jeremiahs warmen Körper sinken. Er fühlt sich fest und stark an, als könnte ihn nichts umwerfen. Er fängt mich auf.


  Und ich schiebe meine Hand in seine Tasche.
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  Ich bin im ersten Stock, in einem Schlafzimmer. Wahrscheinlich das von Max’ Eltern. Es riecht nach Weichspüler und Alt-Männer-Rasierwasser. Ich mache die Tür hinter mir zu und sehe zweimal nach, ob sie auch wirklich verriegelt ist. Erst dann hole ich das Handy mit Delias gelbem Mittelfinger, ihrem letzten Leckt mich, aus der Tasche und gebe ihren Code ein: 5–8–0–0–8.


  Den hat sie immer und überall verwendet, weil er, wenn man die Zahlen auf den Kopf stellt, ein Wort ergibt: BOOBS.


  Und schon ist das Handy entsperrt.


  Ich blättere die letzten Textnachrichten durch. Da ist eine von ihrer Mom, am ersten Januar: Frohes neues Jahr! Sind auf dem Rückweg. Bis bald, Süße! In meiner Kehle bildet sich ein dicker Klumpen, weil diese Nachricht so voller aufrichtiger Hoffnung ist und so gar nicht zu ihrer tatsächlichen Beziehung passt. Aber ihre Mom war schon immer so. Sie hat schon immer versucht, sich die Dinge schönzufärben, als könnte sie dadurch eine andere, bessere Wirklichkeit schaffen.


  Auch Jeremiah hat ihr an Neujahr eine WhatsApp geschickt: Wir sind bei den Freunden meiner Eltern, und es ist stinklangweilig. Schade, dass du nicht hier bist, auch wenn es dich ankotzen würde. Hoffentlich geht’s dir schon besser. Hab versucht, dich anzurufen. Ich probier’s später noch mal!


  Die nächste Nachricht ist auch von ihm. Sie ist Punkt Mitternacht angekommen: Frohes neues Jahr!


  Ich blättere weiter. Es folgen noch mehr Neujahrsgrüße von verschiedenen Leuten, an die ich mich noch erinnern kann und mit denen sie locker befreundet war. Aber dann fällt mein Blick auf eine Nachricht vom Nachmittag. Einunddreißigster Dezember, 15.55Uhr:


  Hey süse, lust auf ein bischen feuerwerk zum jahresanfang? Vor deinem haus


  Die Nachricht kommt von einem Absender, den sie als »WICHSER« abgespeichert hat.


  Direkt darunter steht ihre Antwort, der letzte Eintrag in diesem Chat.


  Tür ist offen…


  Mein Herz schlägt schneller. O mein Gott, das muss der Typ sein, mit dem Delia Jeremiah betrogen hat. Doch dann schlägt es noch schneller, weil mir schlagartig etwas klarwird. Ich hole mein eigenes Handy heraus und gehe die Liste der entgangenen Anrufe durch. Delia hat mich um 15.59Uhr angerufen, vier Minuten, nachdem diese WhatsApp bei ihr eingegangen ist. Also war der WICHSER bei ihr, als sie mich angerufen hat, und das bedeutet, dass er derjenige ist, dessen Geschrei man im Hintergrund hören kann.


  Er war derjenige, dessen Geheimnis sie verraten wollte. Und vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, war er auch derjenige, der sie daran gehindert hat.


  Da rüttelt jemand an der Tür. »He!«, ruft eine laute Stimme. »Was macht ihr da? Macht sofort die Tür auf. Da darf niemand rein!« Hanni.


  »Schuuldignnn!«, rufe ich. Ich lasse meine Stimme schwanken und versuche, möglichst betrunken zu klingen. »Sssekunne.«


  So schnell ich nur kann speichere ich die WICHSER-Nummer in meinem Handy. Dann blättere ich weiter, zum Buchstaben J, aus reiner Neugier. Ich bin noch da: J JUNE JUNIE JUNEBUG.


  Bumm, bumm, bumm. Die Tür wackelt. »Aufmachen! Wenn ihr im Bett meiner Eltern vögelt, dann bringe ich euch um, kein Scheiß! Ich mein’s verdammt ernst, Mann!«


  Aber ich kann jetzt nicht aufhören. Wer weiß, wann ich noch mal so eine Chance bekomme. Ich sehe mir ihre Bilder an, rede mir ein, dass ich das tun muss. Vielleicht finde ich ja ein Bild des WICHSERs oder sonst einen wichtigen Hinweis. Und natürlich stimmt das alles, und ich suche wirklich nach Hinweisen, aber ich will auch ein bisschen mehr über sie und ihr Leben erfahren. Ich giere nach allem, was ich kriegen kann.


  Allerdings sind darin kaum Fotos zu finden, und wenn, dann sind sie schon Monate alt … eine Hand mit einer Eiswaffel, das Innere einer Hosentasche, ein Hund, der Typ aus dem 7-Eleven, der jedem Mädchen auf den Arsch starrt, obwohl er bestimmt schon fünfzig ist. Aber dann .. ich halte den Atem an. Weil ich ein Bild von uns beiden finde. Sie hält sich ein Haarbüschel von mir seitlich neben das Gesicht, so dass es aussieht, als wären es ihre, und umgekehrt. Unsere Augen strahlen und leuchten wunderschön. Unsere Lippen sind voller kirschroter Flecken. Ich habe dieses Bild noch nie gesehen. Wo war das? Wann war das?


  Dann, schlagartig, ist die Erinnerung da. Ich weiß wieder genau, wie ich mich in jener Nacht gefühlt habe– als könnte in diesem Moment wirklich absolut alles passieren. Weiß noch, wie es beim Fotografieren geblitzt hat.


  BUMM BUMM BUMM.


  Ich stecke beide Handys wieder ein. Dann mache ich die Tür auf, lasse mich kraftlos gegen den Türrahmen sinken, lalle ein paar Worte. »Schulligung, ich hab d’s Badez’mm’r gesucht un…« Ich blicke in Max Hannigans wütendes Gesicht, sehe seinen viereckigen Schädel, hart wie ein Holzblock. Und neben ihm steht Ryan.


  »Junie«, sagt er. »Ich hab dich überall gesucht.« Er beugt sich zu mir und schnüffelt. »Du bist ja hackedicht.« Ich habe bisher nur einmal in seiner Gegenwart Alkohol getrunken, und das ist schon über ein Jahr her.


  »Jeremiah«, sage ich. »Wir hamm … angestoß’n.«


  Als ich schließlich wieder unten bin, ist Jeremiah schwer betrunken. Ich könnte ihm wahrscheinlich den Finger in die Nase stecken, ohne dass er es merken würde. Und so lasse ich das Handy problemlos in seine Tasche zurückgleiten. Er kriegt gar nichts mehr mit– meine Hand in seiner Tasche, die Couch, auf der er sitzt, die Tatsache, dass er gleich mitten im Partytrubel ohnmächtig wird. Ich frage mich, wo eigentlich seine Freunde sind. Hat er überhaupt welche? Wohl kaum, sonst wäre er nicht ganz alleine hier, drei Tage nach dem Tod seiner Freundin. Und dann wäre ich nicht die Einzige, die daran denkt, ihm die Autoschlüssel abzunehmen, weil er sich in diesem Zustand niemals ans Steuer setzen darf. Ich merke, dass er mir leidtut. Doch dann streife ich das ab. Ich habe kein Mitleid mehr übrig. Für niemanden.


  Ich bitte Ryan um ein Glas Wasser. Dann hole ich mein Handy heraus und rufe den WICHSER an. Mein Herz rast, während es am anderen Ende gar nicht mehr aufhört zu klingeln. Schließlich springt die Standardansage der Mailbox an und sagt, dass ich eine Nachricht hinterlassen soll. Was ich nicht tue.


  Kurze Zeit später steigen wir zu dritt in Ryans Wagen. Er hat sich bereit erklärt, Jeremiah nach Hause zu bringen. Der liegt vollkommen fertig auf der Rückbank, den Kopf an die Tür gelehnt. Ryan starrt stur geradeaus.


  Ich kann an nichts anderes denken als an den WICHSER. Was hat er getan? Wer ist er? Und wie, zum Teufel, soll ich das alles rauskriegen?
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    Vor fünf Jahren, einem Monat und zwei Tagen

  


  Delia sagte, das sei ihr Tagebuch, darum war June, nachdem sie die schmale hellblaue Papierrolle– siebeneinhalb Zentimeter breit und einen halben Meter lang– ausgerollt hatte, einigermaßen verwirrt. Oben drüber stand in vorgedruckten, lilafarbenen Buchstaben Zu erledigen. Das hatte Delia durchgestrichen und Erledigt darunter geschrieben. Dann folgte eine Liste mit Namen, ungefähr ein halbes Dutzend.


  »Verstehe ich nicht«, sagte June.


  »Na ja, das ist das einzige Tagebuch, das ich jemals führen werde. Alles andere kannst du dir ja merken.« Sie grinste. »Das sind die Jungs, die ich schon mal geküsst habe. Ich habe absichtlich ganz klein geschrieben, weil ich schätze, dass es noch eine ganze Menge werden, und ich will diese Liste mein ganzes Leben lang behalten.« Sie deutete auf den ersten Namen, Fraser Holmes. »Wir waren in der ersten Klasse. Danach wollte er mir den Finger in die Nase stecken, der kleine Perversling.«


  June hatte noch nie jemanden geküsst, obwohl sie kürzlich mal einem niedlichen Jungen im Bus einen Schluck aus ihrer Wasserflasche abgegeben hatte, und das hatte sich schon ganz schön bedeutend angefühlt, weil sein Mund da war, wo ihrer auch schon gewesen war und so weiter. Aber jetzt, hier, bei Delia, die ihre neue Freundin war und genauso alt wie sie und die schon– June zählte rasch– fünf Jungs geküsst hatte, wurde ihr bewusst, wie dumm das gewesen war.


  »Du hast aber schon viele geküsst«, sagte June. Das war als Kompliment gemeint.


  Delia lachte. »Na ja, ich weiß auch nicht, ob die ersten wirklich zählen. Aber, schon…«


  June starrte Delias Lippen an, die vom Mango-Lipgloss glänzten. Komisch eigentlich, dass man Mündern nicht ansehen konnte, ob sie schon oft geküsst worden waren oder nicht, den meisten wenigstens. Aber bei Delia, also, da konnte man es irgendwie doch sehen.


  Delia zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Wie kommt es eigentlich, das man so viele wichtige Dinge mit dem Mund macht? Küssen, Geheimnisse erzählen, Kuchen essen. Ich weiß es nicht.«


  »Hast du denn keine Angst, dass deine Mom oder sonst jemand die Liste findet?«


  Delia schüttelte den Kopf. »Ich habe ein richtig gutes Versteck. Und das ist echt gut so, weil der Kotzbrocken mich umbringen würde, wenn er das wüsste. Als würde es ihn überhaupt irgendwas angehen, was ich mache.« Delia neigte den Kopf zur Seite und biss sich auf eine ihrer oft geküssten Lippen. »Das Beschissene ist ja, dass viel zu viele Leute denken, es geht sie was an, was du mit deinem Körper machst, vor allem, wenn du ein Mädchen bist. Bei Jungs ist es irgendwie anders. Aber dein Körper geht die überhaupt nichts an, es sei denn, sie sind dein Zuhälter oder vielleicht dein Schönheitschirurg. Oder beides gleichzeitig. Dann geht es sie vielleicht was an.« Delia streckte die Zunge heraus.


  Sie waren jetzt erst seit ein paar Monaten befreundet, aber June wusste bereits, dass das typisch Delia war– erst etwas richtig Gutes und Wahres zu sagen und dann im nächsten Satz etwas absolut Lächerliches. So dass die Welt danach größer und kleiner zugleich wirkte, ernsthafter und weniger ernsthaft. Und dann wurde June jedes Mal von diesen Gefühlen überrollt und fasste es nicht, wie unglaublich glücklich sie sich schätzen konnte, dass sie dieses Mädchen gefunden hatte.


  »Dass ich dir diese Liste gezeigt habe, das ist ein wichtiger Meilenstein in unserer Freundschaft«, fuhr Delia fort. »Ungefähr so wie bei einem verliebten Paar, wenn sie irgendwann die Hausschlüssel austauschen und dann wissen, dass es wahre Liebe ist.« Delia hielt kurz inne. Dann lächelte sie. »Bloß, dass wir es natürlich schon vorher gewusst haben…«
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  Im Licht der Sonntagmorgensonne stehe ich da und starre die verkohlten Balken an, und es kommt mir vor, als hätte ich noch nie etwas Schwärzeres gesehen. Es kostet mich große Mühe, den Blick abzuwenden und das Haus anzuschauen. Aber ich will wissen, ob sich im Inneren etwas bewegt, auch wenn ich genau weiß, dass das gar nicht möglich ist. Es ist Sonntagvormittag, und wenn ihre Mutter und ihr Stiefvater überhaupt in der Stadt sind, dann sind sie jetzt in der Kirche.


  Ich bin noch nicht so weit. Nur … wenn ich so lange warte, bis ich bereit bin, dann mache ich es nie. Also zähle ich rückwärts: 3–2–1. Ich stelle mir einfach vor, dass Delia neben mir steht, mich an der Hand nimmt und vorwärtszieht. Und so laufe ich los.


  Quer durch den Garten und dann die wenigen Stufen zur Veranda hinauf. Mit wild pochendem Herzen ziehe ich die Fliegengittertür auf. Dort liegen die Steine. Da ist der graue, der dritte von hinten. Er glitzert in der Sonne. Ich hebe ihn hoch, und da liegt auch schon der Schlüssel, genau wie schon vor Jahren, beschlagen und eiskalt.


  Ich nehme ihn in die Hand und schiebe ihn ins Schloss. Und dann … stehe ich tatsächlich in Delias Küche. Das erste Mal seit über einem Jahr.


  Verblüfft stelle ich fest, dass es noch genauso riecht wie immer, nach Duftspray und frischer Farbe, obwohl das Haus schon seit vielen Jahren nicht mehr gestrichen worden ist, und dann noch nach diesem undefinierbaren, typischen Delias-Haus-Geruch, den man unmöglich beschreiben kann. »Bei uns sieht es aus wie in einer Fernsehsendung aus den Achtzigern«, hat Delia einmal gesagt. Das Haus hat Linoleumfußböden und gelbe Wände und Schränke aus irgendeinem künstlichen Holz, das aber anscheinend viel teurer ist als echtes. Ich weiß noch, wie Delia immer ihren Stiefvater nachgeäfft hat, der ständig von der tollen Qualität der Sachen geschwärmt hat, mit verstellter Stimme, so dass es sich angehört hat wie in einem Zwanzigerjahre-Gangsterfilm: »Absolute Spitzenware, Jungs!«


  Ich laufe die Treppe mit dem cremefarbenen Teppichboden hinauf und den Flur entlang. Und dort überfallen mich eine Million Erinnerungen auf einmal. Ich bekomme kaum noch Luft. Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Ich wedle sie mit der Hand weg wie schlechte Luft. Dafür ist jetzt keine Zeit.


  Am Ende des Flurs baumelt ein Seil von der Decke, und als ich daran ziehe, schwebt die Dachbodentreppe sanft herunter, wie die Beine einer Trapezkünstlerin.


  Sie entfaltet sich, und sofort riecht es feucht und ein wenig muffig. Ich klettere nach oben, hinauf in die Dachkammer. Mein Herz rast, aber ich ziehe an der nächsten Schnur. Eine nackte Glühbirne flackert auf und verströmt dann ihr gelbes Licht.


  Ich gehe über unbehandelte Holzdielen zu einem Stapel mit Umzugskartons und stehe schließlich vor einem alten Schrankkoffer aus schwarzlackiertem Pappkarton. Delias Schatzkiste, immer noch hier, immer noch unangetastet, Ich muss wissen, wer der WICHSER ist, und hier könnte die Antwort zu finden sein. Hier drin.


  Ich mache den Deckel auf. Und sehe Folgendes: drei leere Flaschen Wolfschmidt-Wodka, zwei leere Zigarettenschachteln, vier Gaskartuschen, wie sie in Cafés für Sprühsahne verwendet werden. Dann Kondomverpackungen und zwei leere Hustensaftfläschchen. Aber nichts davon hilft mir irgendwie weiter. Nein. Was ich suche, ist eine kleine, hellblaue Papierrolle, stark abgenutzt durch jahrelanges Ein- und wieder Ausrollen. Ganz oben steht der Name Fraser Holmes, und ganz unten … nun, genau das will ich herausfinden.


  Ich durchwühle den gesamten Koffer, nehme jedes einzelne Stück in die Hand. Ich finde einen Salzstreuer, den sie ohne bestimmten Grund aus einem Diner hat mitgehen lassen, eine Handvoll Spielzeugwackelaugen, eine winzig kleine Plastiktüte mit einem winzigen roten Lippenpaar darauf und ein Dutzend anderer Dinge. Aber keine Papierrolle. Ich sehe dreimal nach: Sie ist nicht da. Aber da, ganz unten auf dem Kofferboden, entdecke ich etwas anderes. Einen Briefumschlag. Und auf der Rückseite … steht mein Name.


  Mir stockt der Atem. Wann hat sie den geschrieben? Und warum hat sie ihn nicht abgeschickt?


  Ich stecke den Brief in meine Jackentasche und klappe den Schrankkoffer wieder zu, gehe zurück zur Treppe, steige die dunklen Stufen hinunter und klappe die Treppe wieder ein. Wie spät ist es? Okay, Delias Mutter und ihr Stiefvater kommen frühestens in zwanzig Minuten zurück. Ich stehe vor ihrem Zimmer, in dem wir so viele gemeinsame Stunden verbracht haben, in das wir uns heimlich hinein- und wieder hinausgeschlichen haben, wo wir uns halbtotgelacht und uns all unsere Geheimnisse anvertraut haben.


  Ich lege die Hand auf die Klinke. Die Tür geht auf, und ich bleibe wie erstarrt stehen. Das Zimmer ist vollkommen leergeräumt. Keine Bilder an den Wänden, keine Decken und Kissen auf dem Bett, ein leerer Schreibtisch und ein makellos sauberer Fußboden. Ich mache ein paar Schritte und ziehe eine Kommodenschublade auf: nichts. In keiner einzigen Schublade. Sie ist erst seit vier Tagen tot.


  Ich fühle, wie die Wut in mir aufsteigt, ohne genau zu wissen, auf wen ich eigentlich wütend bin. Ob ihr Stiefvater das gemacht hat? Weil es für ihre Mutter dann leichter zu ertragen ist, weil sie Delias Sachen nicht mehr sehen muss? Als ob man einfach nur ein Zimmer ausräumen müsste, um die Existenz eines Menschen auszulöschen.


  Wo sind denn ihre Sachen geblieben? Ich muss sie mir ansehen. Die wenigen Brocken, die noch von ihr übrig sind.


  Unten in der Garage finde ich einen Haufen mit prall gefüllten Müllsäcken. Da sind Delias Kleider– ein lilafarbener Pullover, der ihr auf der einen Seite immer von der Schulter gerutscht ist, eine Jeans mit riesigen Löchern in den beiden hinteren Taschen, eine braune Lederjacke, die sie innig geliebt hat. Ich beuge mich nach unten, und ihr Geruch steigt mir in die Nase. Mich überkommt das plötzliche Verlangen, alles mitzunehmen und in Sicherheit zu bringen, für den Fall … ja, für welchen Fall eigentlich? Für den Fall, dass Delia von den Toten aufsteht? Im zweiten Sack sind noch mehr Kleider und Bücher, von deren Einbänden mir Feen und Drachen und Prinzessinnen entgegenblicken. In einem Sack steckt ihr komplettes Bettzeug, ihre Kissen, ihre Tagesdecke. Im letzten finde ich nur Müll– zerknüllte Papiertücher, eine leere Zahnseideschachtel, mit Lidstrich verschmierte Wattebäusche. Und ganz unten auf dem Boden dieses Sacks liegt ein Plastikröhrchen mit einer durchsichtigen Kappe. Ein Schwangerschaftstest.


  Heilige Scheiße.


  Mit klopfendem Herzen greife ich danach, drehe es um und sehe die beiden pinkfarbenen Streifen. Schwanger.


  War Delia etwa…? Schon wieder?


  Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Höchstens noch fünf Minuten, dann kommen sie nach Hause. Ich verknote die Säcke wieder und stelle sie zurück an ihren Platz. Dann mache ich alle Lichter aus.


  Schließlich verlasse ich das Haus durch die Hintertür, schließe ab und bin verschwunden.


  
    
  


  
    20


    Vor einem Jahr, drei Monaten und siebzehn Tagen

  


  Wenn June nicht June gewesen wäre, sondern irgendein anderer Mensch auf dieser Erde, dann hätte sie nicht einmal gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Aber in Bezug auf Delia war June gar nicht in der Lage, auch nur die kleinste Kleinigkeit nicht zu merken. Als würde ihre Haut in Delias Nähe vollkommen durchlässig werden. Delia legte sich um sie und drang von allen Seiten in sie ein. Im besten Fall erzeugte das dann ein unnachahmliches Gefühl der Erleichterung, weil sie noch jemanden in sich hatte, jemanden, der die Leere in ihrem Kopf und ihrem Herzen ausfüllen konnte. So dass sie weniger allein war. Aber zu anderen Zeiten, wenn es so war wie jetzt, war es beängstigend, dass sie ihr Innerstes mit einem Menschen teilen musste, dessen Licht so hell strahlen, aber auch von einer Sekunde auf die andere komplett verlöschen konnte. Und in letzter Zeit flackerte Delias Licht ziemlich oft.


  Letzte Woche war sie zweimal sternhagelvoll zur Schule gekommen. Sie hatte immer eine mit Wodka gefüllte Wasserflasche in der Tasche und nippte regelmäßig daran. Erst kürzlich hatte June sie sehr behutsam gefragt, ob sie sich nicht ein bisschen mehr zurückhalten wollte. »Ich bin nicht deine Mutter, June«, hatte Delia in scharfem Ton geantwortet, »und du bist nicht meine.« So hatte Delia vorher noch nie über Junes Mutter gesprochen. Und June hatte sich gefühlt, als … tja, wie eigentlich? Als müsste sie ihre Mutter in Schutz nehmen? Das traf es nicht ganz, aber trotzdem. Irgendwie hatte die Bemerkung sie verletzt, was, wenn sie länger darüber nachdachte, selbstverständlich Quatsch war. Schließlich hatte Delia alles, was sie über ihre Mutter wusste, von ihr selbst erfahren. Und natürlich hatte sie auch recht, denn schließlich waren sie sehr verschieden. Und wahrscheinlich war die Sache mit Junes Mutter daran schuld, dass June sich solche Sorgen um Delia machte. Aber Junes Mutter, so kaputt sie auch war, war zumindest berechenbar in ihrer Kaputtheit. Bei Delia hingegen wusste man eigentlich nie genau, was sie gleich sagen oder machen würde. Und in letzter Zeit war es schlimmer geworden. Man wusste nie, ob sie gerade die sprühende, charmante, von innen heraus strahlende Person war, die bei allen so beliebt war, oder– immer öfter in letzter Zeit– ein Mädchen mit einem düsteren Kern, das June manchmal sogar Angst machte. Sie glaubte zwar, dass sie alles über Delia wusste, aber wenn sie ehrlich war, dann konnte sie nicht wirklich beurteilen, wie düster dieser Kern tatsächlich war oder wie tief er ging. In ihrem Inneren gähnte jedenfalls ein riesiges, schwarzes Loch, in das sie June mit hineinziehen wollte. Und der Punkt war: June wollte das nicht. Weil sie sich dann überhaupt nicht mehr wehren konnte, wenn sie nicht sehr, sehr gut aufpasste. Delia würde sie einfach absorbieren. Bei den Amöben nannte man das Phagocytose, das hatte June in der Schule gelernt. So ernährten sie sich. So überlebten sie.


  Aber June musste auch überleben. Und dazu brauchte sie Delia, und zwar schon seit einer halben Ewigkeit. Aber jetzt, wo sie in Delias Küche saß und ihre Freundin betrachtete, wusste sie gar nicht mehr so genau, wieso eigentlich.


  Nur eines wusste sie sicher: Irgendetwas stimmte mit Delia nicht. June konnte spüren, wie das Licht in ihrer eigenen Brust bereits flackerte.


  Delia knackte mit den Zähnen einen Sonnenblumenkern, spuckte die Schale aus und aß das winzige Samenkorn. Dann hob sie nachdenklich den Blick und sagte, als sei ihr der Gedanke in diesem Augenblick gekommen: »Wenn ich schwanger werden würde, ich würde mich umbringen.« Dann knackte sie den nächsten Sonnenblumenkern, genau wie beim letzten Mal, und aß ihn auf. June, die sich gerade auch einen Sonnenblumenkern in den Mund stecken wollte, erstarrte kurz. Erst nach einer Schrecksekunde warf sie den Kern ein. Das Salz hinterließ einen stechenden Reiz auf ihrer Zunge.


  »Würdest du nicht«, sagte June. Sie versuchte, ihre Stimme genauso unbeteiligt klingen zu lassen wie Delia, obwohl dieses Gespräch ihren Pulsschlag in die Höhe trieb. Eigentlich hatte sie eine scherzhafte Bemerkung machen wollen, zum Beispiel: »Du würdest erst dick werden, und dann würdest du dich umbringen.« Aber irgendein Unterton in Delias Stimme hinderte sie daran.


  Delia sah sie lächelnd an. »Also gut, vielleicht nicht. Aber das Baby, das würde ich todsicher umbringen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete sie auf Junes Reaktion. Und June wusste das genau.


  »Da wäre es ja noch gar kein Baby«, sagte June. »Zumindest am Anfang nicht.« Sie nahm sich noch einen Kern und knackte ihn. »Es wäre Schleim.« Doch schon, als sie diese Worte aussprach, war ihr klar, dass das Ganze komplizierter war. Dass ihr flapsiger Tonfall überhaupt nicht zu dem passte, was sie fühlte.


  »Ja«, sagte Delia. »Schätze, du hast recht.« Sie warf sich noch einen Kern in den Mund und knackte ihn. Dann spuckte sie die Schalen auf ihre Hand und klebte sich eine davon auf die Fingerspitze, damit es aussah wie ein spitzer, schwarzweißer Fingernagel. Und dann sagte sie, ohne aufzublicken: »Heute früh hatte ich übrigens eine Abtreibung.« Sie legte die andere Hälfte der Schale auf ihren Mittelfinger und streckte die Hand aus. Sie sah nicht auf.


  »Ach ja, ich auch«, erwiderte June. »Meine dritte diese Woche.« Sie wusste, dass Delia nur Spaß machte, dass sie June auf die Palme bringen wollte. Früher war June ständig darauf hereingefallen. Aber dieses Mal nicht.


  June suchte in Delias Gesicht nach den ersten winzigen Zuckungen, die sich dann zu einem breiten Grinsen entwickeln würden. Das Problem war nur, dass nichts dergleichen passierte. June machte den Mund zu und schluckte. Die Angst schnürte ihr die Eingeweide zusammen. »Moment mal. Ernsthaft? Ist alles in Ordnung?« So wollte June Delia zwingen, die Wahrheit zu sagen. Sie glaubte ihr kein Wort, und überhaupt machte ihr dieses Spielchen auch keinen Spaß mehr. Also beschloss sie, ihre Rolle zu spielen und das Ganze möglichst schnell zu beenden.


  Aber Delia lächelte immer noch nicht. »Na klar«, sagte sie. »Kein Ding.« Sie zuckte mit den Schultern, als sei es nichts Besonderes. Und dadurch wusste June, dass es ihr voller Ernst war.


  June starrte Delia an, und der Boden unter ihren Füßen geriet ins Wanken. Mit einem Mal kam ihr ihre beste Freundin ziemlich unbekannt vor. Doch dann stand die Welt wieder still, und alles war wie zuvor. In Junes Kopf purzelten eine Million Fragen durcheinander, von denen sie genau wusste, dass sie sie niemals stellen würde.


  »Hat es weh getan?«, fragte sie schließlich.


  Delia zuckte mit den Schultern. »Auch nicht mehr als der Schwanz, der mir das eingebrockt hat.«


  June öffnete den Mund zu einem schockierten Oh, ihr Herz klopfte laut. Wollte Delia etwa sagen…


  Delia blickte June an, schüttelte den Kopf und stieß ein kaltes Lachen aus. »Ich bin nicht vergewaltigt worden«, sagte sie. »Mein Gott, Junie. Es hat weh getan, weil es nicht gut war.«


  »Oh«, sagte June.


  »Weil ich nicht bei der Sache war. Deswegen ist das Kondom gerissen.«


  »Ach so.«


  »Es war dieser Typ von Sammys Party vor sechs Wochen. Die Party war langweilig, du hast also nichts verpasst. Der Typ hat sich so ungeschickt angestellt, als hätte er seine Hände gerade erst bekommen und noch keine Zeit gehabt, die Bedienungsanleitung zu lesen. Und sein Atem hat gestunken wie…« So langsam wurde Delia wieder munterer. »Okay, also, weißt du noch, als wir in diesem Diner ein Mädchen getroffen haben, die uns ihr entzündetes Bauchnabel-Piercing gezeigt hat und wie wir fast kotzen mussten, weil es so eklig gestunken hat? Also, der Atem von dem Typen hat so gestunken, als hätte er an diesem Bauchnabel genuckelt. Gut, dass ich die Abtreibung gemacht habe. Das wäre ein ganz schönes Stinke-Baby geworden. Wahrscheinlich hätte es mich von innen total zugestunken.«


  June versuchte zu lächeln, aber sie konnte nicht. Sie fühlte sich krank und elend. Delia wandte sich wieder den Sonnenblumenkernen zu und knabberte einen nach dem anderen weg. Sie wirkte irgendwie erleichtert, als hätte ihr jemand eine Last abgenommen. Und so war es ja auch. Jetzt hatte nämlich June diese Last zu tragen.


  Delia sammelte die winzigen, gestreiften Schalen ein, und als sie zehn beisammen hatte, klebte sie sie mit Spucke an ihre Fingerspitzen. Dann hielt sie die Hände hoch.
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  Ich sitze im Auto und fahre los. Mein Herz wummert wie verrückt. Auf meinem Schoß liegt ein Brief von meiner toten besten Freundin. Sobald ich weit genug weg bin, halte ich an.


  Ich reiße den Umschlag auf. Das Datum auf dem Briefkopf ist schon über ein Jahr alt, was mich einerseits enttäuscht, andererseits aber auch erleichtert.


  
    Liebe Junie,


    


    oh, hi. Ich bin’s, Delia. Ein ziemlich merkwürdiger Briefanfang, stimmt’s? Ist es nicht merkwürdig, dass ich dir einen richtigen Brief mit der Post schicke? Eigentlich wie eine WhatsApp, bloß länger, also eher wie eine E-Mail, bloß dass auch noch ein Baum seine Finger im Spiel hat. Höhö. Der Anfang ist also schon mal merkwürdig. Aber ich schätze, das ist genau der Punkt … dass in den letzten Wochen ziemlich vieles ziemlich merkwürdig geworden ist. Und ich weiß nicht, wie ich das alles ent-merkwürdigen soll.


    Als Erstes möchte ich dir sagen, dass es mir leidtut, dass alles so merkwürdig geworden ist. Hast du mitgezählt? Jetzt habe ich das Wort ›merkwürdig‹ schon fünf Mal verwendet (oder sogar schon sechs Mal, wenn man das letzte auch mitzählt, beziehungsweise fünfzehn Mal, wenn auch die zählen, die ich mit unsichtbarer Tinte geschrieben habe). Ich hab dich furchtbar lieb (das weißt du). Du bist meine beste Freundin (das weißt du auch). Und wenn du glaubst, dass ich etwas falsch gemacht habe, dann würde ich mir wünschen, dass du mit mir darüber redest. Weil wir früher immer über alles geredet haben. Obwohl es in der letzten Zeit schon das eine oder andere gegeben hat, was ich dir auch nicht erzählt habe.


    Zum Beispiel das hier: Ryan ist nicht gut für dich. Und das sage ich nicht deshalb, weil er zu langweilig ist oder zu normal oder wegen seinem fleischigen Gesicht oder weil ich Angst habe, dass er dich mir wegnimmt (na ja, das sind natürlich auch alles gute Gründe, ha-ha, aber es ist noch mehr als das). Hauptsächlich liegt es daran, dass er ein Arschloch ist. Das ist erwiesen. Er hat mich in letzter Zeit immer wieder angerufen. Beim ersten Mal bin ich auch rangegangen, weil ich dachte, du wärst es und würdest mich von seinem Handy aus anrufen, aber dann warst du’s gar nicht. Und er hat mich nicht etwa angerufen, um sich nach dir zu erkundigen. Sondern … irgendwie ist es merkwürdig, das aufzuschreiben, aber sagen wir einfach, dass es an diesem Abend neulich, als ein paar wirklich oberpeinliche Sachen passiert sind, zum Teil auch meine Schuld war. Aber nicht zum größten Teil. Er war viel mehr schuld daran als ich. Das, was jetzt kommt, wird dir nicht gefallen, aber ich hoffe sehr, dass du mir glaubst, weil ich schwöre, dass es die Wahrheit ist. Ich war auch nicht zu betrunken, um mir ein Urteil erlauben zu können (wir hatten zwar beide gleich viel intus, aber du, meine Süße, verträgst ja nicht mehr als eine Fruchtfliege, während ich so viel vertrage wie der dicke, behaarte Typ, auf dem die Fruchtfliege es sich am liebsten gemütlich macht). Jedenfalls haben wir doch dieses Spiel gespielt. Und als du zwischendurch mal rausgegangen bist, wollte er unbedingt weitermachen. Ohne dich! Das wollte ich dir die ganze Zeit schon erzählen. Ich hab gedacht, wir setzen uns mal in Ruhe zusammen, aber seither haben wir ja kaum mehr miteinander gesprochen, jedenfalls nicht so, wie wir es sonst immer machen. Und vielleicht bin ich ja auch ein bisschen beleidigt, weil du einfach mir die Schuld gibst, obwohl das gar nicht stimmt.


    Ich weiß nicht, ob ich den Mut habe, diesen Brief abzuschicken. Aber ich schätze, wenn du ihn liest, dann weißt du es. Und wenn nicht, dann schreibe ich ihn eben bloß an mich selbst. Hallo, D, Ihr seht heute ziemlich sexy aus, Euer Scharfheit.


    Aber, ganz ehrlich, Junie, du musst mir glauben. Ich würde dich nie, nie, niemals anlügen.


    Deine D


    für immer und ewig

  


  Ich lasse den Brief sinken. Mein Herz wummert. Ich weiß nicht, was ich glauben, was ich davon halten soll. Ich weiß nur, dass ich Antworten brauche, und dass von den zwei Menschen, die sie mir geben könnten, nur einer noch am Leben ist…


  


  Ich beobachte Ryans Gesicht, während seine Augen über das Blatt huschen. Muss mir immer wieder sagen, dass ich nicht vergessen darf zu atmen.


  »Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll.« Er lehnt sich an die Wand neben seinem Bett und überkreuzt die Beine.


  Er weiß, dass ich ihn anstarre. Und ich sehe ihm an, dass er versucht, ganz ruhig zu bleiben, aber trotzdem merke ich sofort, als er seinen Namen liest.


  »Was soll das überhaupt sein, verflixt nochmal«, sagt er.


  Verflixt. Normalerweise würde er »verdammt« sagen.


  »Du … du glaubst das doch nicht etwa, oder?« Er schaut mich an.


  Die Welt dreht sich viel zu schnell, so dass ich befürchten muss, jeden Moment wegzufliegen. Gleich wird mir schlecht. Mein Kopf nickt.


  »Aber wie kannst du nur? Sie war doch total durchgeknallt! Wann hat sie dir das geschickt?«


  »Gar nicht«, sage ich.


  »Und wie kommst du dann dazu?« Er neigt den Kopf zur Seite.


  Aber ich gebe ihm keine Antwort. Niemals würde ich ihm das sagen, verdammt nochmal. Und auch verflixt nochmal.


  Er lässt nicht locker. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass Delia komplett irre ist, aber ich habe versucht, mich mit ihr anzufreunden, deinetwegen. Trotzdem, gemocht habe ich sie nie. Und sie hat dich irgendwie dazu gebracht zu glauben, dass ihr eine ganz besondere Beziehung habt, irgendetwas Größeres als eine normale Freundschaft. Ist dir eigentlich klar, wie wahnsinnig sie war? Hast du gewusst, was an diesem Abend damals gelaufen ist? Dass sie mich damals angebaggert hat? Und danach auch noch ein paarmal?« Seine Worte überschlagen sich jetzt, fast panisch stößt er die Sätze hervor, als hätte er Angst davor, nicht mehr weiterreden zu können. »Dieser Brief ist ein reines Phantasieprodukt. Vielleicht eine ihrer Wahnvorstellungen, was weiß ich. Sie hat mich so oft angemacht, dass ich es nicht einmal zählen kann. Ich habe dir nie was davon erzählt, weil ich dir nicht weh tun wollte und ihr euch sowieso kaum noch gesehen habt. Also wozu, habe ich gedacht. So was will man doch nicht wissen, verflixt nochmal, dass eine Freundin, auch wenn es eine ehemalige Freundin ist, einem so was antun kann. Aber es stimmt.« Seine Stimme wird sanfter. »Komm schon, du weißt, dass ich so was niemals machen würde…«


  »Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich weiß«, sage ich.


  Und dann sehe ich in sein Gesicht, sehe seine unverfälschte, totale Gekränktheit, und frage mich für einen Moment, ob ich nicht einen furchtbaren Fehler mache.


  Er steht auf. »Ich kann nicht glauben, dass du mir nicht vertraust.« Er schüttelt den Kopf. Wahrscheinlich dreht er gleich durch. »Ich muss weg. Ich … ich halte es hier nicht mehr aus…« Er dreht sich um und geht zur Tür.


  Ich gehe ihm nach, folge ihm zur Tür hinaus und bleibe oben an der Treppe stehen. Er geht langsam nach unten, als würde er darauf warten, dass ich hinterherkomme. Aber ich bleibe stehen, bis ich höre, wie die Hintertür leise ins Schloss schnappt.


  Mein Herz klatscht von innen gegen die Gitterstäbe meines Brustkorbs. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Aber ich weiß, dass ich mich jetzt endlich für Delia entscheiden werde, so, wie ich es schon damals hätte tun sollen, und das, obwohl sie gar nicht mehr da ist. Ich kann die Fäden, die uns immer miteinander verbunden haben, spüren. Sie sind wieder da. Ich spüre, wie mein Innerstes untrennbar an ihr Innerstes gefesselt ist, obwohl sie nur noch Rauch und Asche ist.


  Ryans Mutter steht in der Küche. Sie hat die Haare zu einem Knoten zusammengebunden, trägt große Diamantohrringe, eine Yogahose und ein Tanktop. Ob sie etwas gehört hat? Und wie viel? Ich gehe zur Haustür, will zu meinem Auto. Sie sieht mich und lächelt.


  »Oh, gut. Du kannst meine Geschmackstesterin sein.« Sie zeigt auf den großen Mixer auf dem Küchentresen. Er ist halbvoll mit Mangostückchen. »Ich probiere gerade etwas Neues. Du weißt schon, Neujahrsvorsätze und so weiter. Du kannst es mir ruhig sagen, wenn es scheußlich schmeckt.« Dann wendet sie mir den Rücken zu und holt einen Behälter mit Blaubeeren, ein paar Himbeeren und eine Tüte mit Spinat aus dem Kühlschrank. »Ich möchte gerne, dass du dich hier bei uns richtig wohl fühlst, als Teil der Familie.« Sie redet weiter, während sie die Sachen in den Mixer wirft. »Auch mit Ryans Dad und mit mir, verstehst du? Wir finden dich alle … wir finden dich alle wunderbar.« Sie dreht sich zu mir um und lächelt. Dann drückt sie auf eine Taste am Fuß des Mixers und sagt über das mahlende Dröhnen hinweg: »Ich habe gehört, wie ihr euch gestritten habt.«


  Ich sehe zur Tür. Am liebsten würde ich wegrennen.


  Der Mixer verstummt. »Ich meine, nicht die einzelnen Worte, einfach nur, dass es ein Streit war. Rein zufällig.« Sie schraubt den Krug ab, holt zwei Gläser aus dem Schrank und schenkt uns ein lilafarbenes Gebräu ein. Dann schiebt sie mir ein Glas entgegen. »Ich weiß, dass es in einer Beziehung immer wieder schwierig werden kann. Manchmal benimmt sich der andere wie ein Vollidiot. Ich meine, ganz ehrlich, Ryans Vater macht das ständig!« Sie lacht leise. »Und ich mit Sicherheit auch. Aber ich weiß, wie viel du Ryan bedeutest … ich schätze mal, das wollte ich sagen. Ryan würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich mich so in eure Angelegenheiten einmische, aber…« Sie senkt die Stimme. »Ich weiß, wie ernst es ihm mit dir ist, und ich hoffe, dass er dir das ab und zu sagt. Dass er früher nach Hause gefahren ist … ich meine, das hätte er nicht für jede gemacht.«


  »Was?«


  »Oh, mach dir keine Sorgen. Er hat uns natürlich gefehlt, aber wir haben das verstanden. Und wir haben sechzehn Jahre lang Silvester mit den Kindern gefeiert, da kann man es auch verkraften, wenn mal eines nicht dabei ist, stimmt’s? Wenn es wahre Liebe ist, dann steht die Beziehung an erster Stelle, ganz eindeutig.«


  »Moment mal«, sage ich. »Ich…«


  »Ich bitte dich, sei nicht sauer auf ihn. Er hat uns keine Einzelheiten verraten. Er hat nur gesagt, dass ihr etwas zu besprechen habt und dass er das gern vor dem Beginn des neuen Jahres geklärt hätte. Ganz ehrlich, mehr nicht.« Sie lächelt noch einmal. »Vielleicht feiern wir ja im nächsten Jahr alle zusammen.«


  »Ryan ist früher zurückgefahren…«, sage ich zögerlich. Ein Adrenalinstoß jagt durch meinen Körper.


  »Und das hat etwas zu bedeuten. Das würde er nur für jemanden tun, der ihm sehr, sehr viel bedeutet!« Sie lächelt und nickt, als hätte ich es endlich kapiert. »Auf die Versöhnung«, sagt sie. Meine Hand zittert, als unsere Gläser aneinanderstoßen.


  Ryan ist früher aus dem Urlaub zurückgekommen. Er hat seinen Eltern erzählt, dass er sich mit mir treffen möchte. Aber das hat er nicht gemacht.


  Also was, verdammt nochmal, hat er dann gemacht?


  Ryans Mom starrt mich immer noch an, immer noch lächelnd und nickend. »Weißt du, Ryans Vater und ich sind schon seit der Highschool zusammen. Hört sich verrückt an, ist aber so!«


  Ich nicke schwach. »Bitte entschuldigen Sie. Irgendwie fühle ich mich ein bisschen komisch. Haben Sie was dagegen, wenn ich noch mal in Ryans Zimmer gehe?« Ich warte ihre Antwort gar nicht erst ab.


  Oben angelangt hole ich mein Handy aus der Tasche. Ich blättere mein Adressbuch durch, lande bei WICHSER und wähle. Es klingelt am anderen Ende, aber mein Herz pocht so laut, dass ich es kaum hören kann.


  Es klingelt einmal, zweimal…


  Ein paar Sekunden lang ist es totenstill in Ryans Zimmer. Und das, wovor ich grässliche Angst habe, ist noch nicht eingetreten. Schließlich höre ich das gedämpfte Summen eines Handys auf Vibrationsalarm.


  Und dann nehme ich sein Zimmer auseinander.


  Es ist nicht im Bett, nicht im Nachttischchen, nicht im Schreibtisch. Es hört auf zu klingeln, die Mailbox springt an. Ich wähle noch einmal. Durchsuche die oberen Schubladen seiner Kommode– Pullover, T-Shirts, Unterwäsche– arbeite mich weiter nach unten. Ich komme näher. Wähle noch einmal. Bzzz. Bzzz. Bzzz. Ich reiße die unterste Schublade auf und schiebe die Hand in einen Jeansstapel. Und dann, ganz hinten, stoße ich auf eine harte Plastikschale. Ich ziehe ein altes, aufklappbares Handy hervor. Es ist schwarz. Auf dem Display leuchtet meine Nummer.


  Ich klappe das Handy auf und gehe die letzten Anrufe durch: Etliche nicht angenommene Anrufe von mir, und dann nichts als Anrufe bei ihr, Textnachrichten an sie. Dazu zwei angenommene Anrufe von Delia: einer vom 29.Dezember und einer am Tag vor ihrem Tod.


  Wieder summt es, aber dieses Mal ist es mein eigenes Handy. Ich nehme es in die Hand. Eine WhatsApp von Ryan, und dann gleich noch eine: tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin. Ich war so durcheinander, weil du mir nicht vertraust … aber ich weiß, was du alles durchgemacht hast. treffen wir uns im diner? könnte paar Pancakes vertragen…


  Ich lege sein Handy zurück in die Schublade. Und dann renne ich die Treppe hinunter und direkt zur Haustür. »June? Alles in Ordnung?«, ruft Ryans Mom mir hinterher. Ich renne weiter, die Eingangstreppe hinunter. Meine Hände zittern. Ich schließe das Auto auf, werfe mich auf den Fahrersitz und fahre los.


  Und dann, endlich, bricht etwas entzwei, als würde sich alles das, was sich in den hintersten Ecken meines Gehirns verborgen hielt, Gedanken, die ich bisher nicht einmal zu denken wagte, endlich gewaltsam in mein Bewusstsein schieben.
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    Vor einem Jahr, zwei Monaten und sechs Tagen

  


  »Sag Cheeeese«, sagte Ryan.


  »Nicht so hastig, du Arschgeige«, erwiderte Delia. Sie sprang auf und schnappte nach seinem Handy. Er versteckte es hinter seinem Rücken. Die beiden rauften miteinander, und June sah ihnen vom Sofa aus zu. Dabei wurde sie von einer wunderbaren Wärme erfüllt.


  »Woran denkst du gerade, Grinsekatze?«, sagte Ryan.


  June befühlte ihre Mundwinkel und merkte, dass sie weit nach oben gezogen waren. Da erst wurde ihr klar, dass er sie gemeint haben musste. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie lächelte! Das lag wahrscheinlich daran, dass das Ganze hier so wunderbar reibungslos ablief, und dass sie deswegen wahnsinnig glücklich war (und vielleicht auch ein winziges bisschen am Alkohol).


  Sie hatten es schon vor Wochen geplant, sobald sie gewusst hatten, dass Ryans Eltern übers Wochenende verreisen würden. Eigentlich wären sie zu viert gewesen: June und Ryan, mit dem Delia eigentlich noch nie etwas unternommen hatte, und Delia mit ihrem neuen Freund, den June noch kein einziges Mal gesehen hatte. Er hieß Sloan und war Schlagzeuger in einer Band, die Delia gut fand. Sie hatte ihn nach einem Konzert kennengelernt. Der erste Satz, den er zu ihr gesagt hatte, lautete: »Falls es eine unendliche Anzahl von Paralleluniversen gibt, dann sind wir mindestens in einem jetzt schon am Ficken.«


  »Das hat mich sofort angemacht«, hatte Delia June erzählt. »Ist ja klar. Ich meine, das ist ein verdammt cooler Spruch. Aber dann hat sich rausgestellt, dass er ihn von einem sehr viel intelligenteren Freund geklaut hat.« Trotzdem war er wohl so sexy, dass Delia sich zumindest eine Zeitlang nicht daran gestört hat. »Für interessante Gespräche gibt es andere Leute.«


  June hatte viele Fotos von ihm gesehen, darunter auch eines von seinem Schwanz. Das war eben genau Delias Ding: Sie zeigte einem irgendwelche ganz normalen Fotos und dazwischen eines von einem Penis, als wäre das gar nichts Besonderes. »Das da ist Sloans Hund und das da sein Mitbewohner, der Flöhe im Bart hat, glaube ich zumindest, und das da sein nackter Pimmel.« Und dabei konnte sie total sachlich bleiben, als wäre ihr nicht einmal bewusst, dass sie sich ungewöhnlich benahm. Also, natürlich hatte June gehofft, dass sie den Anblick von Sloans Intimbereich wieder aus ihrem Gedächtnis verjagen konnte, bis sie sich persönlich begegneten, weil, na ja … Aber es hatte sich herausgestellt, dass sie ihn sowieso nie kennenlernen würde, weil Delia vor anderthalb Stunden nicht mit Sloan hier eingetroffen war, sondern mit einem halbvollen Kanister Billig-Wodka, einem Glas Maraschinokirschen und einer Geschichte, wie sie diesen verpennten Versager auf der Fahrt hierher in die Wüste geschickt hatte (aber erst, nachdem er es ihr noch mal richtig besorgt hatte). »Also mehr Wodka für uns«, hatte Delia augenzwinkernd gesagt, in die Luft geprostet und dann, direkt dort auf der Eingangstreppe, einen tiefen Schluck genommen.


  Als June gesehen hatte, wie Delia alleine auf der Treppe stand und den Wodka in sich hineinschüttete, da hatte sich tief in ihrem Inneren ein Gefühl zusammengebraut. Das Gefühl, dass heute Abend irgendetwas Grässliches geschehen würde.


  Wenn sie und Delia in letzter Zeit alleine waren und Delia trank– was sie mittlerweile wahnsinnig oft machte–, wurde sie in der Regel sehr, sehr düster. Dieses Wir-zwei-gegen-den-Rest-der-Welt-Gefühl hatte sie schon immer begleitet, aber bis vor kurzem vor allem deshalb, weil die anderen es eben einfach nicht kapierten. Jetzt allerdings war der Hauptgrund, dass die Welt und alle anderen einfach scheiße waren. Und Alkohol war der Treibstoff, der Delia immer tiefer in die pechschwarze Düsternis katapultierte. June wollte gar nicht alles so sehen, aber Delias Gefühle hüllten sie ein und krochen ihr unter die Haut, bis sie sie nicht mehr von ihren eigenen unterscheiden konnte.


  Als sie diesen Abend geplant hatten, da hatte June gehofft, ja, sie war eigentlich sogar davon ausgegangen, dass Delia in Sloans Gegenwart wieder ihr sprühendes, lustiges, charismatisches Ich zum Vorschein bringen würde. Wenn ein Typ in der Nähe war, mit dem sie zurzeit Sex hatte oder mit dem sie eines Tages vielleicht Sex haben wollte, zeigte sie sich normalerweise von ihrer besten Seite. Aber ohne Sloan, wer konnte sagen, was passieren würde? Wie würde es werden, nur zu dritt?


  Zunächst einmal lautete die Antwort auf diese Frage: sehr anstrengend. Ryan war ungewöhnlich still, und Delia redete ununterbrochen. Das war nicht ungewöhnlich, wenn sie viel getrunken hatte. June war froh, dass Delia nicht sofort in ein schwarzes Loch gestürzt war, aber dann machte sie ständig irgendwelche Witze, die nur June und sie verstehen konnten, redete über irgendwelche Dinge, über die sie selbst zu zweit seit Jahren nicht geredet hatten. Als wollte sie Ryan demonstrieren, wie eng ihr Verhältnis war, und dass sie heute Abend garantiert nicht das fünfte Rad am Wagen sein würde. Sie fing an, sich darüber zu beklagen, was Sloan für ein Langweiler sei, aber dass sie gewisse Dinge an ihm durchaus vermissen würde. Dann grinste sie June bedeutungsschwanger an und zwinkerte ihr zu. »June weiß genau, was ich meine.« June war das unangenehm gewesen, weil es ja offensichtlich war, worüber Delia sprach. Hoffentlich nahm Ryan jetzt nicht an, dass sie Delia auch sehr intime Dinge über ihn verraten hatte. Das hatte sie nämlich nicht. Obwohl, noch vor ein paar Monaten hätte sie Delia garantiert alles erzählt. Aber seither hatte sich etliches verändert. Und jetzt, in diesem Augenblick, war June außerordentlich froh darüber, dass sie Delia nicht jede Einzelheit berichtet hatte.


  Der Anfang war also sehr zäh. Doch dann geschah es in jener kristallklaren Nacht Anfang November, dass June, die niemals Alkohol trank, beschloss, eine Ausnahme zu machen, nur dieses eine Mal, weil, mein Gott, es war wirklich kaum zu ertragen. Und weil Delia eh schon halbbetrunken war und Ryan auch angefangen hatte.


  »Einmal Dröhnung, bitte, Barkeeper«, sagte June, nachdem sie beschlossen hatte, einzusteigen. Und falls Delia verblüfft war– und das musste sie gewesen sein, alles andere wäre undenkbar gewesen–, ließ sie sich vor Ryan nichts anmerken.


  Der erste Schluck brannte, und sie musste husten. Delia schenkte ihr etwas von dem Sirup aus dem Maraschinokirschenglas ein, und sie schüttete ihn hinterher, aber das machte es auch nicht viel besser. Doch unmittelbar danach spürte June, wie sich die Wärme in ihrem Bauch ausbreitete und ihr bis in den Nacken stieg. Der zweite Schluck war dann schon längst nicht mehr so schlimm. Und ein paar Minuten später fühlte sich das Ganze gar nicht mehr so zäh an, und auch das dumpfe Gefühl der Bedrohung war verschwunden. Nach dem nächsten Schluck fragte sie sich, wieso sie sich eigentlich überhaupt Sorgen gemacht hatte– über Delia und ihre Düsterkeit und die seltsame Fremdheit, die in ihre Freundschaft eingedrungen war, über Ryan und ob er sie vielleicht verlassen würde, über ihre Mutter, die Schule, das Leben. Über alles, eigentlich.


  Jetzt, wo sie sah, wie Delia sich mit Ryan um das Handy kabbelte, wo Ryan sie anlächelte, empfand June eine große, wundervolle Freude, und dann wurde ihr plötzlich klar, dass es so, zu dritt, ja noch viel besser war. Und dass alles, was jetzt passierte, viel besser war als alles, was bisher passiert war. Dass das der vielleicht glücklichste Moment ihres ganzen bisherigen Lebens war. Irgendwie ein lächerlicher Gedanke, wenn man mal darüber nachdachte.


  June kicherte.


  »Sie lacht, weil ihre beste Freundin viel raffinierter ist als ihr Freund«, sagte Delia zu Ryan. Dann riss sie ihm das Handy aus der Hand, warf es auf die Couch und setzte sich darauf.


  »So ungefähr«, erwiderte June. Und dann lächelte sie die beiden Menschen, die ihr auf diesem ganzen Planeten die allerliebsten waren, noch breiter an als zuvor. June ließ sich wieder gegen die Lehne sinken, und Delia kippte noch mehr Wodka in die Kaffeebecher, die sie zu Schnapsgläsern umfunktioniert hatten.


  »Ich weiß nicht, ob ich…«, fing June an. Sie fühlte sich eigentlich absolut perfekt und wollte den Augenblick auf keinen Fall ruinieren. Ehrlich gesagt, vielleicht war ihr sogar jetzt schon ein klein wenig schwindelig.


  »Pscht, pscht pscht«, sagte Delia. »Hör auf deinen Vater.« Sie deutete auf ihren Becher, auf dem die Worte Bester Dad der Welt standen. Dann reichte sie June den Becher mit der Aufschrift Vermonter!.


  June trank. Es schmeckte im Prinzip nach gar nichts.


  Jetzt stand Ryan, der am anderen Ende der Couch saß, auf. Er nippte an einer Bierdose, die urplötzlich in seiner Hand aufgetaucht war. Und einen Augenblick lang fragte sich June, ob er sich vielleicht ausgeschlossen fühlte. Vielleicht, wenn sie kurz aufstand und ihn umarmte oder ihn bat, sich zu ihnen zu setzen…? Sie versuchte aufzustehen. Delia packte sie am Arm und zog sie wieder zu sich auf die Couch.


  »Okay, jetzt kannst du ein Foto machen«, sagte Delia.


  June blickte Ryan an. Er ließ sich nicht gerne herumkommandieren. Sie hatte schon miterlebt, wie sauer er wurde, wenn seine kleine Schwester Marissa ihm sagen wollte, was er zu tun hatte. Aber jetzt stand Ryan nur lächelnd da und nickte.


  Delia warf ihm ihr Handy zu und schmiegte sich dicht an June, nahm eine Strähne von Junes langen, blonden Haaren, legte sie sich quer über die Stirn und klemmte sie hinters Ohr. »Wie sehe ich aus, als Blondine?« Sie sprach mit diesem lustigen Akzent, den sie sonst nur benutzte, wenn sie alleine waren, so dass das Wort »Blondine« eher wie »Blöödine« klang. Delias Wange fühlte sich warm an und ihr Ellbogen bohrte sich in Junes Brust, aber June konnte es kaum fühlen.


  June griff sich eine Strähne von Delias Haaren und schob sie hinter ihr eigenes Ohr. Sich gegenseitig die Haare ausborgen, das machten sie schon seit Jahren.


  »KLICK«, sagte Ryan. Und machte das Foto. Dann legte er das Handy auf den Tisch zurück. »Ihr seht aus wie zwei kleine Mädchen, die Frisör spielen.«


  Und June wurde bewusst, dass sie und Delia immer noch eng aneinandergeschmiegt dasaßen. Sie mochten diesen engen Körperkontakt, alle beide. Es war schön, eine Freundin zu haben, mit der das möglich war. So war es eigentlich von Anfang an gewesen. Sie hatten sich aneinandergekuschelt, wenn sie einen Film gesehen hatten, oder waren Arm in Arm spazieren gegangen. »Weil wir zu Hause nie in den Arm genommen werden«, hatte Delia einmal vor Jahren gesagt. »Und wenn es dann mal vorkommt, dann wird mir immer ganz unheimlich. Es gibt irgendein Hormon– ich hab vergessen wie es heißt–, und das macht, dass sich eine Umarmung mit jemandem, den man lieb hat, so wahnsinnig gut anfühlt.«


  June hatte vergessen, dass Ryan sie und Delia noch nie gemeinsam erlebt hatte. Für einen kurzen Augenblick war es ihr ein bisschen peinlich, und sie hatte Angst, dass er sich vielleicht unwohl fühlen könnte, weil er ja schließlich ihr fester Freund war.


  Aber als sie den Blick hob, sah sie, dass Ryan über das ganze Gesicht grinste. Sie dachte, wie sexy dieses Grinsen war. Normalerweise grinste er nicht, sondern lächelte nur. Er war liebevoll und benahm sich genau wie die festen Freunde– die netten– in Fernsehserien und Filmen. Ihr gefiel das, und sie musste dann jedes Mal denken, wie anders er war als die anderen Jungs, die sich schon in sie verliebt hatten, wie anders sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Aber dieses Grinsen, das hatte sie bei ihm noch nie gesehen. Vielleicht sah er einfach nur so aus, weil er betrunken war. Oder vielleicht, weil sie betrunken war.


  So ging es eine ganze Weile weiter. Sie tranken, sie lachten, und ein Augenblick ging nahtlos in den nächsten über. Aber dann, irgendwann, setzte Delia sich kerzengerade auf, streckte die Arme hoch über den Kopf und sagte, als sei es ihr gerade eben eingefallen: »Hey, wir könnten doch ein Spiel spielen.«


  Später würde June immer wieder an diesen Moment zurückdenken, an die Beiläufigkeit, mit der Delia diesen Vorschlag gemacht hatte. Sie fragte sich, wie betrunken Delia tatsächlich gewesen war und ob sie geahnt hatte, was als Nächstes passieren würde oder zumindest passieren könnte. Aber so oft June auch überlegte und sich jede einzelne Sekunde vor Augen führte, sie kam nicht dahinter. Bei Delia konnte man sich niemals sicher sein, das war etwas, was June gelernt hatte. Man konnte sich wirklich gar nie sicher sein, in keinem Punkt.


  »Und, was ist das für ein Spiel?«, wollte Ryan wissen.


  »Na ja«, sagte Delia. »Zuerst setzen wir uns alle hin und jeder nimmt sich ein Kissen. Und dann … hast du vielleicht ein paar Spielkarten und Würfel da?«


  Ryan nickte und machte den Schrank unter dem Fernseher auf, wo seine Familie die Spiele aufbewahrte. Sie waren eben genau die Sorte von Familie, die einen Spieleschrank hatte.


  »Super«, sagte Delia. »Und jetzt müssen alle…« June fand es witzig, dass Delia immer von »allen« sprach, obwohl sie nur zu dritt waren. »…so zwischen vier und sechs Karten auf die Hand nehmen, also fünf, um genau zu sein, weil das ja die einzige Zahl zwischen vier und sechs ist. Es sei denn, wir wollen die Karten in Stücke reißen. Wollt ihr das?« Sie wandte sich zu June und streckte ihr die Hand entgegen, wobei sie ihr laut und vernehmlich, so dass Ryan es auf jeden Fall hören konnte, zuflüsterte: »Ich denke mir das alles gerade aus. Hilf mir mal, Zuckerschnitte.«


  »Oh, warte mal«, erwiderte June und bemühte sich nach Kräften, ernsthaft und nüchtern zu klingen, was aber zu diesem Zeitpunkt schon sehr schwierig war. »Delia, du hast das mit den Schuhen vergessen.«


  »Mit den Schuhen«, meinte Delia. »Ach, stimmt ja, wie dumm von mir.«


  »Ryan«, sagte June, »du setzt dich auf die Couch und ziehst die Schuhe aus und dann…« Sie stockte, weil ihr absolut nichts Witziges einfiel. Ihr Gehirn arbeitete gerade nur sehr langsam. Das lag an dem ganzen Alkohol, der darin herumschwappte, darum sagte sie: »Trinkst du einen Schnaps!« Sie zeigte auf ihn. »Du da! Mister! Trink! Einen! Schnaps!« Sie brüllte ihn an, völlig ohne Grund. Wollte sie überhaupt, dass er einen Schnaps trank?


  Er sah sie an, vielleicht ein bisschen belustigt. Und dann gehorchte er ihr. Danach zwinkerte er ihr zu, was er noch nie getan hatte. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er überhaupt zwinkern konnte. Und er konnte es gut!


  So langsam entwickelte sich das Spiel. Später würde June sehr lange und krampfhaft darüber nachdenken, wer dafür gesorgt hatte, dass es sich in diese ganz bestimmte Richtung entwickelte.


  Sie beschlossen jedenfalls, dass es sich um ein Trinkspiel handelte, eine Kombination aus Wahrheit oder Pflicht, Flaschendrehen und Strippoker, mit verschiedenen Elementen aus anderen Spielen. Die Regeln waren einigermaßen unklar, ja, es war nicht einmal sicher, ob es überhaupt welche gab.


  Sie warfen irgendwelche Spielkarten in die Tischmitte, und alle mussten trinken. Dann tanzte Ryan wie ein Stripper und riss sich das Shirt vom Leib, während Delia in hysterisches Gelächter ausbrach.


  »Du hast recht«, sagte Delia laut und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. »Er ist tatsächlich kein Langweiler.«


  Ryan tat so, als sei er beleidigt. »Du hast recht«, sagte er zu June. »Sie ist tatsächlich nicht völlig durchgeknallt.«


  »O doch, das ist sie.« Delia wackelte mit den Augenbrauen.


  »Na gut«, meinte Ryan. »Aber das ist positiv gemeint.«


  Das Spiel ging in die nächste Runde. Sie tranken noch mehr. Delia spuckte eine Ladung Schnaps direkt in Junes Mund. Ryan sagte schmutzige Dinge zu einer Ananas. June versuchte, sich aus ihrem BH zu winden, ohne ihr T-Shirt auszuziehen, und landete schließlich auf der Couch, während der BH halb über ihrem Kopf hing.


  Und dann spielten sie eine Art Twister. Machten eine Art Tanz. Lagen als Knäuel auf dem Sofa. Und es war so merkwürdig und so witzig! Aber als June dann sah, wie Ryans und Delias Lippen sich berührten, was irgendwie auch ein Teil des Spiels war, da war sie sich ziemlich sicher, dass das alles ein grässlicher Fehler gewesen war. Obwohl sie durch den Alkohol halbbetäubt war, spürte sie sofort, wie die Panik in ihr hochkochte.


  Und dann wurde ihr schlagartig furchtbar schlecht.


  Sie stand auf. Ihre Beine waren wie Wackelpudding. Sie musste hier weg. Sie fühlte sich mies, so mies wie vielleicht noch nie in ihrem ganzen Leben. »Ich gehe mal ins Bad«, sagte sie. Aber ihre Stimme verweigerte den Dienst, und vielleicht hatten die anderen sie gar nicht gehört.


  Sie wollte auf keinen Fall hier auf den Fußboden kotzen. Sie ging los, ohne sich umzudrehen, damit sie die beiden nicht sehen musste. Ihr Gesicht brannte, und sie schwitzte, aber gleichzeitig war ihr eiskalt. Die Wände waren in Bewegung, und als sie versuchte, sich daran festzuhalten, drehte das ganze Zimmer sich im Kreis wie ein Karussell. Irgendwie schaffte sie es dann doch ins Badezimmer. Das Licht war sehr grell, und als sie versehentlich in den Spiegel schaute, blickte ihr eine Art Monster mit zerzausten Haaren, aufgequollenem Gesicht und einem Ziegenbärtchen aus rotem Kirschsirup entgegen. Sie wollte nicht mehr in den Spiegel schauen und machte das Licht aus, setzte sich auf den Fußboden und lehnte sich mit der Wange an das kühle Porzellan am Fuß des Waschbeckens. Sie wartete auf den Würgereiz, aber er kam nicht. Sie dachte: Ob die Fähigkeit, viel Alkohol zu trinken und nicht kotzen zu müssen, generisch bedingt ist?, und sie war ziemlich beeindruckt davon, dass ihr das Wort »generisch« überhaupt eingefallen war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klarwurde, dass das nicht das Wort war, das sie gemeint hatte, aber das richtige wollte ihr partout nicht in den Sinn kommen. Und dann dachte sie an ihre Mutter und an Ryan und Delia im Wohnzimmer und fing an zu weinen.


  Als sie wieder aufgehört hatte mit Weinen, war sie immer noch im Badezimmer. Wo waren sie? Warum war sie allein? Und wer weiß, vielleicht war sie sogar eingeschlafen, jedenfalls war das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, dass Ryan das Licht einschaltete. Er hielt ein Glas Wasser in der Hand, streichelte ihr den Rücken und sagte: »Hey, Junie, alles okay?«


  Eine Sekunde lang vergaß June alles, was dazu geführt hatte, dass sie jetzt hier saß. Außer, ach ja, genau, Ryan war hier und streichelte ihr den Rücken. Und Delia war auch da, ihre beste Freundin. Sie waren ganz schön lange weggewesen, oder? Und sie hatte ganz alleine hier gesessen, oder?


  »Hey, Dee Dee«, sagte June. Und sie wollte sie etwas fragen, musste sie etwas fragen, etwas sehr Wichtiges, aber es fiel ihr gerade einfach nicht ein. »Dee Dee?«, sagte June noch einmal. Sie versuchte, Delia in die Augen zu schauen, aber Delia wich ihrem Blick aus.
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  Ich habe keine Ahnung, wohin ich fahre. Ich weiß nur eines: Ich muss weg von hier. Ich fahre schnell und halte das Lenkrad fest umklammert. Was, zum Teufel, ist eigentlich los?


  Ich lasse mir alles noch einmal durch den Kopf gehen, versuche, mich an dem festzuhalten, was ich sicher weiß: Vor über einem Jahr hat Delia mir diesen Brief geschrieben, aber nicht abgeschickt. Ryan hat ein geheimes Handy, das er immer nur benutzt hat, um mit ihr Kontakt aufzunehmen. Und er hat am Tag vor ihrem Tod vor ihrem Haus gestanden und ihr von dort eine SMS geschickt. Er war bei ihr, als Delia mich angerufen hat, und hat im Hintergrund herumgebrüllt. Und am nächsten Tag war sie tot, während in ihrem Müll ein positiver Schwangerschaftstest lag. Ich verbinde im Kopf die einzelnen Punkte, und so langsam entsteht ein Bild. Ich sehe es vor mir und werde von einem ekelhaften Brechreiz geschüttelt.


  Mein Handy steckt im Becherhalter. Es summt. Ryans Name leuchtet im Display auf. Ich fahre auf den Parkplatz neben einem Park. Der Himmel ist weißgrau gefärbt. Ein Vater und sein kleiner Junge führen einen winzigen Hund spazieren. Zwei Kinder in dicken Anoraks rennen um die Wette. Schneeflocken wie aus Puderzucker schweben vom Himmel herab. Mein ganzer Körper steht in Flammen.


  Es klingelt nur einmal, dann meldet er sich.


  »Jeremiah«, sage ich. Meine Stimme klingt gequält und gequetscht. »Ich muss dich was fragen.«


  »June?«, sagt Jeremiah. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich habe sein großes, kantiges Gesicht vor Augen, seine blassen, blutunterlaufenen Augen. Ich bringe die Worte kaum über die Lippen. »War Delia schwanger?«


  »Nein, o Gott, ganz sicher nicht«, erwidert er wie aus der Pistole geschossen. »Wieso fragst du das?«


  »Und woher willst du das wissen?« Ich lasse nicht locker. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Weil wir … ich meine…« Er senkt die Stimme. »Wir haben ja bloß, also, zweimal miteinander geschlafen, und das war beide Male absolut sicher.« Er hält kurz inne. »Ich glaube, ich habe immer gedacht, dass ich warten will, bis ich verheiratet bin oder so, und deswegen hatte ich ein schlechtes Gewissen, aber ich weiß auch nicht genau, wieso. Also, wenn sie mich nicht betrogen hat…« Er muss sich räuspern. »Aber das hätte sie niemals getan…«


  Es ist bloß so, dass jeder, der sie gekannt hat, gewusst hat, dass sie das sehr wohl getan hätte. Und allem Anschein nach auch hat. Lügt er mich an? Oder eher sich selbst?


  »Ich habe einen Schwangerschaftstest gefunden«, sage ich. »Bei ihr zu Hause.« Ich warte ab, mit klopfendem Herzen. »Im Müll, meine ich«, füge ich leise hinzu. »Der Test war positiv.«


  Er bleibt lange stumm. Schließlich sagt er: »Wer war der Typ? Wer könnte das sein?«


  Also erzähle ich ihm von Ryans geheimem Handy mit den vielen Anrufen bei Delia.


  »Warte mal, meinst du Fisker?«, sagt Jeremiah. »Er hat früher…« Dann hält er inne. »Ich kapier das nicht. Das ist doch dein Freund, oder nicht?«


  Draußen auf dem kalten Spielplatz ist der kleine Junge mittlerweile auf eine Schaukel geklettert. Sein Vater gibt ihm Schwung.


  »War er mal«, sage ich zu Jeremiah. »Aber ich glaube, das ist vorbei.«


  Und während ich mich diese Worte sagen höre, weiß ich, dass es stimmt. Nach all dieser Zeit, nach so viel Nachdenken und Sorgen, nach so viel Festklammern. Aber mit einem Mal gibt es nichts mehr, woran ich mich klammern könnte.


  Als Jeremiah endlich wieder etwas sagt, ist seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. »Ich muss auflegen«, sagt er. Dann macht es Klick.


  Ich sitze da und starre den Jungen und seinen Vater an. Der Junge lacht jetzt, während er hoch in die Luft fliegt. Einen Augenblick später klingelt mein Handy schon wieder, nur, dass ich die Nummer nicht kenne. Ich nehme ab.


  »Hallo.« Es ist ein Mädchen mit leiser Stimme und Südstaatenakzent.


  Ashling.


  »Hör zu, bevor du etwas sagst, ich möchte mich entschuldigen«, sagt sie. »Deswegen rufe ich dich an. Es tut mir leid, dass ich so … so war, wie ich war. Ich wollte nur Delia beschützen oder so was, aber das ist Quatsch. Das Ganze ist für uns beide nicht leicht. Das wollte ich dir einfach nur sagen.« Sie holt Luft. »Und das habe ich jetzt gemacht.« Dann hält sie inne. »Und außerdem wollte ich sichergehen, dass du nicht immer noch diese verrückten Sachen glaubst, die du kürzlich über Delia gesagt hast … oder? Ich meine, was mit ihr passiert ist und so.«


  Ich weiß, dass sie es nicht gerne hören wird, aber ich weiß auch, dass ich gar nicht anders kann, als es ihr zu sagen. »Doch. Und es ist noch komplizierter, als ich gedacht habe. Ich weiß, mit wem sie Jeremiah betrogen hat…«


  »Echt…«, sagt Ashling. In ihrer Stimme schwebt ein merkwürdiger Unterton mit, den ich nicht so recht einordnen kann. »Mit wem denn?«


  »Mit meinem Freund.«


  Sie sagt gar nichts, dann atmet sie laut und vernehmlich aus. »Verdammt.«


  »Und ich glaube…« Ich habe wirklich kaum die Kraft, es auszusprechen. »Ich glaube, sie könnte schwanger gewesen sein. Und dass er, also, ich meine, ich kann gar nicht glauben, dass ich das wirklich laut sage, aber es kann sein, dass das Kind von ihm war. Und wenn er es erfahren hat? Wenn sie ihm gedroht hat und er ist wütend geworden…«


  »Okay, June, warte mal. Ganz im Ernst. Es ist nicht so, wie du denkst.«


  Ich sage kein Wort.


  »Wo bist du?«, sagt sie.


  Ich sage es ihr.


  »Warte dort auf mich«, sagt sie. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Den Brief, der vor mir liegt, hat Delia geschrieben, das ist eindeutig. Nur die Wörter wollen mir einfach nicht in den Kopf. Ich lese sie wieder und wieder und wieder.


  
    Meine liebste Ash,


    


    ich schätze mal, mittlerweile weißt du, was passiert ist. Ich habe mich in dich verwandelt (Ash– Asche– Haha). Bitte, sei nicht sauer und bitte sei nicht traurig.


    Ich will einfach nicht mehr, ich will nicht mehr dazugehören. Wir alle müssen irgendwann sterben, stimmt’s? Ich habe beschlossen, dass meine Zeit gekommen ist.


    Ich habe dich sehr lieb.


    D

  


  »Den habe ich heute Morgen mit der Post bekommen«, sagt Ashling.


  »Ein Abschiedsbrief«, sage ich.


  Ashling nickt.


  »Sie hätte niemals … Sie hatte…« Mir bricht die Stimme. »Sie hatte Angst vor Feuer.« Aber schon als ich diese Worte ausspreche, wird mir klar, wie absurd diese Logik ist und die ganze Zeit war. Ihre Angst vor Feuer war niemals ein Beweis dafür, dass sie das nicht getan haben könnte. Wenn überhaupt, dann ist sie ein Beweis für das glatte Gegenteil. »Das ist nicht … ich…«


  »Schau mal, wenn du dich gegen die Vorstellung sträubst, dass sie sich umgebracht hat, weil du dich schuldig fühlst, weil du denkst, du hättest es vielleicht verhindern können … tu das nicht, okay? Das hat absolut nichts mit dir zu tun. Mach dir keine Gedanken, weil du nicht ans Handy gegangen bist. Wenn du gewusst hättest, was sie vorhat, dann hättest du das natürlich getan. Aber es hätte nichts geändert. Sie wollte das tun, was sie tun wollte. Das hat sie immer gemacht…«


  Ich schüttele den Kopf, weil ich keine Worte mehr habe. Ich weiß, dass alles hätte anders laufen können. Großer Gott, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.


  Ashling umarmt mich. »Mach’s gut, June«, sagt sie. Und dann geht sie weg. Und ich sitze bloß da und weine. Die Tränen laufen mir wie ein Sturzbach über die Wangen. Ich stelle mir vor, wie sie langsam das ganze Auto füllen, Tropfen für Tropfen, bis ich darin ertrinke.


  Erst später, als ich endlich nach Hause fahre, fällt mir etwas Eigenartiges auf: Ashling hat gesagt, dass ich bestimmt ans Handy gegangen wäre, wenn ich gewusst hätte, was passieren würde. Aber ich habe Ashling nie erzählt, dass Delia versucht hat, mich anzurufen. Und sie hat gesagt, dass sie am Tag, als Delia gestorben ist, nicht länger als drei Sekunden mit ihr telefoniert hat. Also … woher weiß Ashling das?
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  Als ich in die Einfahrt vor unserem Haus einbiege, ist die Sonne schon untergegangen, und die Bäume sind nur noch schwarze Schattenrisse vor einem dunkelgrauen Himmel. Aber alles, was ich sehen kann, ist Delias Gesicht. Und alles, woran ich denken kann, ist, wie ihre letzten Tage wohl gewesen sein müssen, wie sie diesen Brief an Ashling geschrieben, mich angerufen, das alles geplant hat. Und ihre letzten Augenblicke … wie sie das Benzin ausgeschüttet, das Streichholz angezündet hat.


  Ich steige aus meinem Auto und knalle die Tür ins Schloss.


  Da höre ich jemanden rufen: »JUNE! Bitte, hör mir zu!« Ryan. Er wartet draußen auf mich. Ich höre Schritte schnell und immer schneller werden. Mein Herz pocht. Er rennt jetzt. Ich fange auch an zu rennen. Irgendwas läuft hier total schief.


  Ich stehe vor der Haustür, die Schlüssel in den eiskalten Fingern. Meine Hand zittert. Ryan kommt immer näher und näher. Endlich gleitet der Schlüssel ins Schloss. Ich drehe ihn um und husche in den dunklen Flur unseres dunklen Hauses.


  »JUNE!«, ruft er. »Ich muss mit dir reden!«


  Ich knalle die Tür ins Schloss und lege den Riegel vor.


  Ryans Rufen dringt gedämpft durch die Tür. Ich lege das Ohr an das Holz.


  Ich höre etwas, was wie »verrückt« klingt und dann etwas wie »Jeremiah«. Und dann vier klar verständliche Worte: »Ich glaube, er war’s!«


  Ein Kribbeln kriecht über meinen Körper. Ich schalte die Außenbeleuchtung ein und spähe durch den Spion. Ryans Gesicht ist ganz dunkel, und es dauert einen Moment, bis ich begriffen habe, was das ist– Blut. Beide Wangen und das Kinn sind mit einer dicken Kruste aus geronnenem Blut überzogen. Und aus seiner Nase trieft frisches. In seinen Augen liegen Verzweiflung und wilde Wut.


  Er zieht sein Handy aus der Tasche, und eine Sekunde später klingelt meins.


  »Bitte!«, ruft er durch die Tür.


  Ich nehme nicht ab.


  Seine Daumen fliegen über die Tastatur. Eine WhatsApp: Bitte hör mir zu ich muss dich warnen.


  Eine Sekunde später schon die nächste.


  Jeremiah war bei mir


  Ding. Ding. Ding.


  Hat behauptet ich hätte Delia geschwängert er war total durchgeknallt


  Hat gesagt ich bin schuld dass ihr baby tot ist


  War sie schwanger? Falls ja und das baby tot ist


  Dann wegen ihm. Er hat sie umgebracht


  Ich war nicht der vater, niemals


  June ich sage die Wahrheit. Er ist wahnsinnig


  Er war so eifersüchtig und hat rumgebrüllt


  Irgendwas stimmt nicht mit ihm


  Ich kann spüren, wie Ryans Panik durch die Tür zu mir ins Haus dringt. Wie schnell die Dinge sich ändern können. Wie schnell das Unvorstellbare Wirklichkeit werden kann.


  Warum soll ich dir glauben?


  Du hast mich angelogen.


  Du hast dich mit ihr getroffen.


  Ding. Ding. Ding.


  Einen Augenblick lang starrt er sein Handy an. Seine Schultern heben sich.


  Okay okay ja ich war bei ihr.


  Und obwohl ich es ja gewusst habe, treffen mich diese Worte wie ein Faustschlag.


  Sie hat mich im urlaub angerufen


  Hat gesagt dass sie später nicht mehr da sei


  Genau das waren ihre worte


  Aber wenn ich ein bisschen früher zurückkomme, dann könnten wir…


  Also bin ich zu ihr gefahren aber als ich da war, war alles ganz anders als ich es mir vorgestellt hatte


  Vielleicht war sie total zugedröhnt, jedenfalls hat sie sich sehr seltsam benommen


  Und mit einem Mal, ganz plötzlich, verstehe ich etwas, was er niemals verstehen wird: Sie hat mit ihm gevögelt. Und zwar für mich.


  Das war das Geheimnis. Sie wollte mir sagen, was er getan hat, aber nur, wenn ich ans Telefon gehe oder sie zurückrufe. Nur, wenn ich es auch verdient habe…


  Ich fange an zu weinen, ohne dass ich sagen könnte, für wen meine Tränen eigentlich sind.


  Delia? Mich selbst? Für uns beide? Ich hab gedacht, ich kenne sie so gut, und dass sie sich niemals umgebracht hätte. Aber was weiß ich denn schon, verdammt nochmal? Gar nichts.


  Ich habe mich für Ryan entschieden, und das war die falsche Entscheidung. Delia ist tot. Ich habe sie verraten.


  Ryan wischt sich mit der Hand übers Gesicht und verschmiert das Blut auf seiner Wange.


  Dann haben wir in der schule die ansage gehört


  Ich hab geglaubt dass sie sich umgebracht hat, dass sie wahnsinnig war


  Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher


  Doch bei allen Zweifeln, die an mir nagen, bin ich mir in einem Punkt vollkommen sicher: Ryan hat ihr nichts getan. Er ist ein Lügner, ein Arschloch und ein Schwächling. Aber er ist kein Mörder. Und ich will, dass er verschwindet.


  Hau ab.


  »Hör mir doch zu!« Ryans Stimme dringt gedämpft durch die Haustür. »Bitte! Ich glaube, dass du Jeremiah nicht über den Weg trauen solltest. Er hat ein Geheimnis! Ich weiß es!«


  Hau ab


  Jetzt


  Geh einfach


  Er zögert, reibt sich übers Gesicht, holt tief Luft. Dann, endlich, setzt er sich in Bewegung.


  Jetzt bin ich allein mit meinen Gedanken, und ich begreife etwas: Die ganze Zeit habe ich versucht, ein Geheimnis zu lüften, aber es war das falsche Geheimnis. Die größere, die eigentliche Frage lautet nämlich: Wie, zum Teufel, soll ich bloß ohne sie weiterleben?


  Ein paar Minuten später kommt noch eine WhatsApp von Ryan an.


  was glaubst du was mit jeremiahs hand los ist?
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    Vor einem Jahr, zwei Monaten und fünf Tagen

  


  June lag noch im Bett, als Delias Name auf ihrem Handydisplay aufleuchtete. Es war Sonntagnachmittag, 16.36Uhr. Und wenn es irgendein anderer Sonntag gewesen wäre– abgesehen von den letzten paar vielleicht–, dann wäre June jetzt bei Delia gewesen. Sie hatten jahrelang eine Sonntagstradition gepflegt: die Kuchenkirche, so hatten sie es genannt.


  An jedem Sonntag, wenn Delias Mutter und ihr Stiefvater im Gottesdienst waren, war June zu Delia gekommen, und Delia hatte etwas völlig Verrücktes gebacken. Delias Liebe fürs Backen war so komplett untypisch für sie, dass es schon wieder absolut typisch war. »Mich kann man in keine Schublade stecken, außer der, dass ich in absolut keine Schublade passe«, hat sie oft gesagt.


  Sie hatte immer die ausgefallensten und schönsten Dinge für June gebacken– eine riesige, mehrstöckige Torte zu ihrem 264/365sten Geburtstag, oder riesige Schokoladencupcakes, überzogen mit einer dicken Buttercremeschicht, die sie immer Butterbrötchen nannte, damit es sich wie eine ganz normale Frühstücksbeilage anhörte, einmal sogar einen Kuchen, auf den sie mit Glasur Junes Gesicht gemalt hatte. Dann kuschelten June und Delia sich in Delias Zimmer aneinander, aßen die gebackenen Köstlichkeiten oder manchmal auch nur den Teig der dann doch nicht gebackenen Köstlichkeiten, bis sie beide von dem vielen Zucker ganz albern und ausgelassen wurden. Sie sahen sich dämliche Filme an, lasen oder unterhielten sich, ganz egal. Dieses Ritual gab June fast das Gefühl, Teil einer dieser Familien zu sein, die sich Sonntag für Sonntag zum gemeinsam Essen versammelten. Es fühlte sich irgendwie so erbaulich an, und das gefiel June sehr, obwohl ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass Erbaulichkeit ihr überhaupt etwas bedeutete.


  Aber in den letzten Monaten hatte sich etwas verändert. Und das lag nicht nur daran, dass June jetzt mit Ryan zusammen war und Delia mit Sloan. Sondern daran, dass Delia sich jetzt viel öfter bis zur Besinnungslosigkeit zuknallte und sonntags viel zu verkatert oder zu zugedröhnt war, um aufzustehen, geschweige denn irgendein verrücktes, siebenfarbiges Regenbogenkonfekt aus unfassbar grell gefärbten Blechkuchenstücken zu komponieren. Trotzdem war June gelegentlich noch zu ihr gegangen. Manchmal rief Delia June am Nachmittag an und sagte: »Komm doch, komm doch, komm doch.« Und wenn sie gutgelaunt war, was in letzter Zeit nur noch selten vorkam, dann fügte sie hinzu: »Du bist die Einzige, die mich so lieb hat, dass sie mich retten kann.« Und dann brachte June ein paar fettige Pommestüten und Klatschmagazine mit und versuchte, so zu tun, als sei alles beim Alten.


  Nur, dass es eben nicht so war. Zwischen ihnen war eine Lücke entstanden, wo bis vor kurzem noch nicht der kleinste Riss gewesen war. Und das machte June traurig und seltsam erleichtert zugleich, auch wenn sie gar nicht genau wusste, wieso eigentlich.


  Aber an jenem bestimmten Sonntag im November, als Junes Handy Delias Namen anzeigte, war sie diejenige mit dem Kater. Da war June diejenige, die noch im Bett lag. Und sie war es, die gerettet werden musste. Nur, dass sie nicht wusste, ob es überhaupt jemanden gab, der dazu in der Lage war. Delia jedenfalls nicht mehr, das stand fest. Nicht nach der gestrigen Nacht.


  June war in Ryans Bett aufgewacht. Er lag neben ihr auf dem Fußboden. »Hör zu…«, sagte er, sobald sie die Augen aufgeschlagen hatte. Hatte er sie beobachtet? Darauf gewartet, dass sie aufwachte? Seine Worte überschlugen sich. »Ich hoffe, du weißt, dass nichts … ich meine, wir waren schwer betrunken, und normalerweise hätte ich niemals…« Er brachte kaum einen geraden Satz zustande, und ihr Kopf pochte so sehr, dass sie sich auf das alles sowieso keinen Reim machen konnte. »Gestern Abend, das war…«


  June hatte nur einen einzigen Wunsch: Er sollte aufhören zu reden. Sie konnte den Gedanken daran, was womöglich passiert war und was nicht, nicht einmal ansatzweise ertragen. Ihre Erinnerung lag in einem Nebel, der nur von gelegentlichen Lichtblitzen erhellt wurde.


  »Gestern Abend, das war verrückt«, hatte June den Satz für ihn beendet. Und mehr wollte sie dazu damals nicht sagen. Die Panik schnürte ihr bereits die Kehle zu. Ryan lud sie ein zu bleiben, wollte ein Frühstück für zwei zubereiten. Aber June hatte gesagt, dass sie nach Hause musste. »Meine Mutter wird sich schon Sorgen machen.« Und sie hatten beide gewusst, dass das nicht stimmte.


  Also ging June weg. Und während der Fahrt– sehr langsam, damit sie nicht auch noch in ihr Auto kotzte– versuchten die Gedanken, sich einen Weg in ihr Gehirn zu bahnen. Sehr unangenehme Gedanken über ihre beste Freundin und ihren festen Freund. Was, verfluchte Scheiße nochmal…?


  June war noch nie zuvor auf Delia eifersüchtig gewesen, nicht ein einziges Mal, nicht für eine Sekunde. Sie wusste, dass es beste Freundinnen gab, die ständig miteinander konkurrierten, aber sie war immer davon ausgegangen, dass diese Freundschaften nicht so klar und rein waren wie die zwischen Delia und ihr, weniger echt, irgendwie. Weil– und das ist die Wahrheit–, wenn Delia besonders lustig und charmant und sprühend war und die anderen das bemerkten, dann war June einfach nur stolz. Und wenn jemand scharf war auf Delia– und davon gab es eine ganze Menge, was Delia in vollen Zügen genoss–, dann war das für June jedes Mal ein Beweis für ihren guten Geschmack. Der einzige Fall, den sie sich wenigstens theoretisch vorstellen konnte, wäre gewesen, wenn Delia einen anderen Menschen vielleicht noch lieber gehabt hätte als sie. Aber das war unmöglich.


  Das hatte sie zumindest immer gedacht, nein, sie hatte es gewusst, tief in ihrem Innersten.


  Doch im Auto hatte sich eine heiße, dickflüssige Übelkeit in ihr ausgebreitet, und das war etwas vollkommen Neues. Sie war eifersüchtig. Und nicht nur das, sie war wütend, weil Delia sich so aufgeführt hatte, weil sie mit voller Absicht vor Ryan die sprühende Charmekanone gespielt hatte. Natürlich war das Absicht gewesen. Delia war viel zu schlau, als dass sie irgendetwas dem Zufall überlassen würde.


  Dabei war Ryan doch absolut tabu! Er gehörte schließlich ihr, oder etwa nicht? Sie hatte das zwar noch nie zuvor so gesehen, aber jetzt konnte sie es gar nicht mehr anders sehen. Sie verabscheute sich selbst deswegen, aber, nein, scheiß drauf, das war … war es falsch, so zu empfinden? Empfanden nicht die meisten Mädchen so in Bezug auf ihre Freunde? Vielleicht war das ja normal. Und wenn nicht … wie sollte sie es anstellen, irgendetwas anderes zu fühlen?


  Auf dem Weg nach Hause machte June kurz halt und besorgte sich einen getoasteten Bagel mit allem und mit Käse überbacken. Das aß Delia manchmal, wenn sie einen Kater hatte, aber June brachte kaum ein Viertel davon hinunter, da hing sie schon über der Kloschüssel und würgte alles wieder hervor. Dann legte sie sich mit klopfendem Herzen zurück ins Bett. Sie fühlte sich sterbenselend und wünschte sich einen schnellen Tod. Du hast einen Kater, sagte sie sich. Aber es gelang ihr nicht, alle Zweifel auszulöschen. Vielleicht war es ja doch etwas sehr viel Schlimmeres?


  Schließlich, nachdem sie sich unter der Decke zusammengerollt hatte, versuchte sie, sich an die vergangene Nacht zu erinnern und die Bruchstücke, die ihr Gedächtnis zur Verfügung hatte, zu einem stimmigen Bild zusammenzusetzen. Sie wusste noch, dass sie nervös gewesen war und sich irgendwann gesagt hatte: Scheiß drauf– obwohl sie normalerweise sehr vorsichtig war und Scheiß drauf eigentlich nicht zu ihrem aktiven Wortschatz gehörte– und den ersten Schnaps getrunken hatte. Und dann den zweiten und den dritten und dann noch mehr. Aber alles andere war ziemlich verschwommen. Sie konnte sich nur noch an einzelne Bilder erinnern– ein ausgesprochen bescheuertes Spiel, Delia und Ryan, Lippen, die Lippen berührten, der Blick von Ryans Badezimmerboden aus, Käsebällchen, Wasser, Delias Gesicht. Delias ausweichender Blick.


  Nur ein einziger Augenblick war ihr noch deutlicher in Erinnerung geblieben als der Kuss. Delia hatte ihr einen Trick beigebracht: »Du musst einfach die Kehle öffnen«, hatte Delia gesagt. »Dann kannst du alles schlucken. Es rutscht einfach runter. Wenn du weißt, wie das geht, dann musst du nie mehr würgen.« Und dann– June hatte die Szene mit seltsamer Klarheit vor Augen– hatte Delia Ryan verschlagen angelächelt. »Also, ich würde mal sagen, das ist eine meiner Stärken«, hatte sie gesagt. Und dann … hatte sie gezwinkert? Ja.


  Wie hatte Ryan reagiert? Hatte er gelacht? Zurückgegrinst? June versuchte es, aber sie konnte sich nicht erinnern. Das Einzige, was sie klar und deutlich vor Augen hatte, war Delias Gesicht, leuchtend, mit funkelndem Blick, so wie immer, wenn sie Feuer gefangen und etwas entdeckt hatte, was sie ganz für sich haben wollte.


  Und genau dieser eine Augenblick wiederholte sich nun ununterbrochen vor Junes geistigem Auge. June konnte nichts dagegen tun.


  Sie lag im Bett. Sie nahm sich ein Buch, aber an Lesen war gar nicht zu denken. Dann legte sie ein bisschen Musik auf, aber davon bekam sie Kopfschmerzen, also lag sie einfach nur da und versuchte, an gar nichts zu denken.


  Und dann klingelte ihr Handy. Es war das erste Mal während ihrer gesamten Freundschaft, dass Delias Name auf Junes Display aufleuchtete und sie nicht abnahm.


  June sagte sich, dass sie Delia später zurückrufen würde, dass es ihr nicht gutging, dass sie vom Telefonieren nur Kopfschmerzen bekommen würde. Aber sie wusste, dass sich da gerade etwas Grundlegendes veränderte, verändert hatte, und– das war vielleicht sogar noch bedeutender– dass Delia das auch wusste. Weil sie manchmal das Gefühl hatte, als wäre Delia in ihrem Kopf. Und June konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas zwischen ihnen passierte, ohne dass Delia sofort dahinterkam. Aber vielleicht gehörte das ja dazu. Vielleicht war sie ab sofort nicht mehr verpflichtet, Delia zu ihrem ganzen Ich Zutritt zu gewähren … Und bei diesem Gedanken, so schwer es ihr auch fiel, das zuzugeben, spürte June, wie ihr eine Last von der Brust genommen wurde, eine schwere Last, die sie schon ewig mit sich herumgeschleppt hatte. Das Handy klingelte und klingelte, und June betrachtete es, bis es aufhörte und das Display schwarz wurde. Und dann, mit einem Mal, war sie frei.
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  Ich weine mich in den Schlaf, wache mit verquollenen Augen auf und schleppe mich in die Schule.


  Es gibt kein Geheimnis, keine verschütteten Hinweise aufzudecken, es gibt nichts weiter zu tun, als sie zu vermissen.


  Die erste WhatsApp von Jeremiah bekomme ich im Klassenzimmer, kurz bevor die Ansagen kommen. Gerade habe ich Krista alles erzählt. Sie starrt mich mit weitaufgerissenen Augen an. Ich werfe einen Blick auf mein Handy.


  »Wer ist das?«, will Krista wissen. »Ryan? Jeremiah?«


  Tut mir leid, dass ich deinen Freund vermöbeln musste. Hab es für Delia getan.


  »Was schreibt er?« Krista rutscht auf ihrem Stuhl nach vorne.


  Ich wünschte, sie wäre nicht so wahnsinnig neugierig. Ich bin zu erschöpft, um mich dagegen zu wehren, und halte ihr das Handy hin.


  »Moment mal, er ist doch nicht immer noch…«, fängt sie an.


  Ich schüttele den Kopf und schreibe zurück: Er ist nicht mehr mein Freund.


  In meiner Brust zieht sich etwas zusammen. Ich versuche mir klarzumachen, dass der Ryan, den ich zu lieben geglaubt habe, in Wirklichkeit gar nicht existiert. Ich habe ihn, sein wahres Ich, gar nicht gekannt. Aber das ist auch kein großer Trost.


  Ein paar Sekunden später kommt die nächste WhatsApp: Gut.


  Bei dir alles ok?, schreibe ich zurück. Können wir uns nach der Schule treffen?


  Ich muss ihn sehen, weil ich ihm sagen will, was Ashling mir gezeigt hat. Das bin ich ihm schuldig.


  »Der Typ ist echt komisch.« Krista starrt mich immer noch an, aber jetzt lächelt sie ein kleines bisschen. »Was meinst du? Ob Ryan vielleicht doch recht haben könnte? Dass er vielleicht irgendwas gemacht hat?«


  »Nein«, sage ich. »Ich hab dir doch gesagt, wie es war.«


  Krista zuckt mit den Schultern. »Na gut, aber nehmen wir mal eine Sekunde an, dass er es doch war. Dass er es war. Vielleicht, weil er verrückt ist und irgendwie gar nicht gewusst hat, was er da tut. Und deswegen hat er dich um Hilfe gebeten. Vielleicht hat er eine gespaltene Persönlichkeit. Oder er war total zugedröhnt. Oder er hat es total verdrängt … ich weiß auch nicht. Ich überlege die ganze Zeit, was er für ein Motiv gehabt haben könnte, wie in einem Krimi oder so…«


  Krista sieht jetzt wahnsinnig begeistert aus, und das finde ich zum Kotzen. Ich drehe ihr den Rücken zu und starre mein Handy an.


  Die Ansagen fangen an und hören wieder auf. Ich warte ab, aber es kommt nichts mehr. Ob Jeremiah eigentlich weiß, wie sehr ich ihm misstraut habe? Ich spüre einen Hauch von schlechtem Gewissen, aber andererseits– hatte ich nicht mehr als genügend Anlass dazu?


  Ich merke, wie Kristas Fragen langsam in mein Gehirn einsickern und sich dort verbreiten wie ein wuchernder Pilz. Ich habe mir so viel Mühe gegeben, mir das alles zusammenzureimen, dass ich das Gefühl habe, als könnte ich gar nicht mehr damit aufhören. Wieso hat Jeremiah sich auf die Suche nach Delias Mörder gemacht, wenn er selbst der Mörder war? Na ja, vielleicht war es ja gar nicht das. Vielleicht hat er die ganze Zeit über nach etwas ganz anderem gesucht– nicht nach dem, der sie umgebracht hat, sondern nach dem, mit dem sie ihn betrogen hat. Und mich hat er als Helferin benutzt.


  Ich schüttele den Kopf. Mein Hirn will einfach nicht aufhören, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen, das ist alles. Mein Hirn hat Angst vor der Trauer, die unweigerlich einsetzen wird, sobald es zur Ruhe kommt. Jeremiah hat gar nichts gemacht. Obwohl Ryan gesagt hat…


  Ich schüttele den Kopf.


  Warum sollte ich Ryan auch nur ein Wort glauben? Warum sollte ich ihm je wieder zuhören?


  Als ich gerade das Klassenzimmer verlasse, schreibt Jeremiah endlich zurück.


  Kann nicht.


  Den ganzen Tag über stehen meine Gedanken keine Sekunde lang still. Jeremiah. Ryan. Jeremiah. Ashling. Ich weiß nicht, wem ich trauen soll, vielleicht gar niemandem? Ich traue ja nicht einmal mir selbst.


  Um die Mittagszeit bekomme ich eine WhatsApp von Ryan. Für den Bruchteil einer Sekunde reagiere ich wie gewohnt– mit einem freudigen Kribbeln. Das aber schnell wieder vergeht.


  war heute nicht in der schule. Weißt du noch, was ich über Jeremiah gesagt habe? hast du ihn gesehen? Sollen wir der polizei bescheid sagen?


  Es kommt mir total krank vor, dass er anscheinend immer noch an so etwas wie ein »Wir« glaubt, das gemeinsame Entscheidungen trifft. Oder dass es das bis vor ein paar Tagen tatsächlich gegeben hat.


  Nein, schreibe ich. Auf gar keinen Fall.


  Vor der letzten Stunde sehe ich Jeremiah am Ende des Flurs. Ich beobachte ihn, seine langsamen Bewegungen. Er ist allein, und der Schmerz hüllt ihn ein wie eine Duftwolke. Ich kann ihn bis hierher riechen. Und mit einem Mal sind alle meine Zweifel wie weggeblasen.


  Ich rufe seinen Namen, aber er dreht sich nicht um. Einen Augenblick später ist er in einem Klassenzimmer verschwunden.


  Ich schicke ihm eine Nachricht. Muss mit dir reden.


  Keine Reaktion.


  Fünf Minuten vor dem Schlussgong verschwinde ich aus dem Unterricht. Ich gehe zum Parkplatz. Ich kenne seinen Wagen– einen großen, grünen Kombi mit einem »University of Massachusetts«-Aufkleber. Ich stelle mich daneben und warte. Dann klingelt es, und ein paar Sekunden später strömen Hunderte von Leuten aus der Schule nach draußen.


  Ich drehe mich um und starre durch die Scheiben in sein Auto. Auf dem Beifahrersitz liegen eine Tube antibakterielle Salbe, eine Dose Schmerztabletten, ein paar Mullbinden und Verbandsstoff. Ryans Worte fallen mir ein. Was glaubst du, was mit Jeremiahs Hand los ist?


  Ich versuche mir seine Hände vorzustellen. Die habe ich doch bestimmt schon einmal gesehen, oder nicht? Aber vielleicht war die eine immer irgendwie versteckt, im Handschuh, hinter seinem Rücken, in einer Hosentasche … Das ist Wahnsinn. Ich weiß, was Delia zugestoßen ist, ich kenne die Antwort. Ich muss endlich aufhören weiterzubohren, weiterzusuchen, muss meinen Widerstand aufgeben, muss mich meiner Trauer stellen.


  Ich mache die Augen zu, mache sie wieder auf und hebe den Blick. Da kommt er. Die linke Hand steckt in seiner Jackentasche.


  Ich spüre ein Kribbeln in meinen Eingeweiden.


  Ich weiß, dass das lächerlich ist, ich weiß es, aber trotzdem ducke ich mich und weiche zurück, damit er mich nicht sehen kann. Ich husche zwischen den parkenden Autos hindurch zu meinem Wagen, der drei Reihen entfernt steht. Ich steige ein und beobachte Jeremiah. Vor ihm, neben ihm, hinter ihm, überall sind Menschen, aber er schaut völlig ausdruckslos durch sie hindurch, wie ein Schlafwandler. Als wäre er in Trance.


  Er lässt seinen Wagen an, und eine Sekunde später starte ich meinen. Und als er sich langsam vom Parkplatz schiebt, folge ich ihm.


  Wir fahren die Oak Avenue entlang zum Two Bridge Place. Er schaut ein paarmal in den Rückspiegel, aber ich glaube nicht, dass er mich sehen kann…


  Dann steuert er eine große Apotheke an und geht hinein. Ich stelle meinen Wagen ein Stückchen weiter weg ab. Während ich noch überlege, ob ich vielleicht mehr Abstand halten soll, damit er mich nicht sehen kann, wenn er wieder herauskommt, quetscht sich ein großer, weißer Lieferwagen zwischen uns. Gut.


  Ich flitze in die Apotheke, der Laden ist so gut wie leer. Hinter einem Regal mit Deo-Sprays höre ich, wie er mit einer Apothekerin spricht. Sie hat graue Haare und ein glattes, junges Gesicht.


  »Es tut wahnsinnig weh«, sagt er gerade. »Eigentlich habe ich gedacht, dass es irgendwann besser wird, aber es ist nicht besser geworden, und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.«


  »Haben sich Blasen auf der Haut gebildet?«


  »Ja.«


  »Lassen Sie mich mal sehen…«


  Nach einer kurzen Stille hält sie hörbar die Luft an. »Damit müssen Sie unbedingt zum Arzt gehen«, sagt sie. »Wann ist das denn passiert?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  Jeremiah hat mir den Rücken zugewandt. Ich schleiche mich etwas dichter heran. Und dann kann ich seine Hand sehen: das rohe Fleisch, rot und feucht, mit Blasen und nässenden Wunden überzogen. Ich schlage die Hand vor den Mund. Mir dreht sich der Magen um. Eine Brandwunde.


  »Wie ist das denn passiert?«, will die Apothekerin wissen.


  Nach einem kurzen Zögern sagt Jeremiah: »Es war ein Unfall.«


  Mein Herz hämmert so heftig, dass ich keine Luft mehr bekomme.


  Sie schüttelt den Kopf. »Sie müssen wirklich unbedingt so schnell wie möglich zum Arzt gehen. Die Wunde ist viel zu gravierend, um sie selbst zu behandeln.«


  »Na gut, aber was soll ich bis dahin machen?«, erwidert Jeremiah.


  Die Apothekerin geht mit ihm zu dem Gang mit den Erste-Hilfe-Artikeln. Als sie an mir vorbeikommen, drehe ich mich um. Bestimmt falle ich gleich in Ohnmacht.


  Sie bleiben ein, zwei Meter von mir entfernt stehen. Und ich husche so schnell wie möglich zum Ausgang, während mir die folgenden Gedanken durch den Kopf rattern:


  Jeremiah war eifersüchtig, weil Delia so viele Anrufe bekommen hat.


  Jeremiah ist an ihr Handy gegangen.


  Jeremiah hat Delias Handy »gefunden« und wollte es entsperren.


  Jeremiah hätte beinahe diesen Typen auf der Party verprügelt.


  Jeremiah hat Ryan zusammengeschlagen.


  Jeremiah war alleine im Wald und hat die Abschiedsfeier heimlich beobachtet.


  Delia ist verbrannt. Und Jeremiah hat Verbrennungen an der Hand.


  Das ist zu viel, das verkrafte ich nicht. Ich kann nicht mehr atmen. Mein Herz pocht mit wilden, harten Schlägen.


  Draußen, ich bin schon halb beim Auto, klingelt mein Handy. Ich drücke das Gespräch weg. Es klingelt noch mal. Ich schaue auf das Display. Ashling.


  Schritte. Jeremiah geht direkt an mir vorbei. Scheiße. Er bleibt kurz stehen, als würde er irgendetwas überlegen, genau zwischen mir und meinem Auto. Hat er mich gesehen?


  Ich drehe mich um und laufe um die nächste Ecke, zu den Müllcontainern auf der Rückseite der Apotheke. Dort lasse ich mich keuchend gegen die Wand sinken. Mein Handy klingelt schon wieder. Wieder ist Ashling dran. Ich nehme ab.


  »Wo bist du?«, sagt sie. »Ich hab dich an deiner Schule gesucht. Ich wollte bloß wissen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Hör zu«, sage ich. »Jeremiah … seine Hand ist total verbrannt…«


  Ashlings Antwort geht im Motorengeräusch eines Autos unter.


  »Hallo?«, sage ich. »Ashling?« Sie gibt keine Antwort. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  Ich trete einen Schritt zurück. Plötzlich legen sich zwei starke Arme um meine Taille. Ich will mich umdrehen, aber dann wird mir etwas über den Kopf gezogen, und es wird stockdunkel.


  Ich schreie.


  Heiß strömt das Adrenalin durch meine Adern. Ich fasse mir ans Gesicht und berühre Stoff, der so dick ist, dass ich meine Finger kaum spüren kann. Jemand dreht mir die Arme auf den Rücken und fesselt meine Handgelenke. Ich schreie weiter, aber der dicke Stoff dämpft meine Stimme.


  Ich spüre, wie ich hochgehoben werde, und trete um mich. Meine Stiefelspitze stößt gegen etwas Hartes, mein Knie trifft auf Fleisch. Ich höre, wie jemand scharf einatmet, aber kein einziges Wort. Dann werde ich mit dem Gesicht nach unten auf eine kalte, glatte Fläche gelegt. Der Boden eines Lieferwagens, vielleicht. Meine Füße werden festgehalten und ebenfalls gefesselt. Ich schreie immer noch. Meine Kehle ist schon ganz rau, und meine Augen tränen vor Anstrengung. Was geht hier eigentlich vor, verfluchte Scheiße nochmal?


  Jetzt wird der Stoff, der über meinem Kopf liegt, angehoben, und ich spüre, wie warmer Atem über meine Wangen streicht. Und eine Stimme, so leise, dass ich sie über den wummernden Schlägen meines Herzens kaum hören kann, sagt: »Wenn du wissen willst, was mit Delia passiert ist, dann hör auf, dich zu wehren.«
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  Wir fahren los, in rasendem Tempo. Laute Tanzmusik übertönt meine Schreie. Ich spüre kaltes Metall an meinem Bauch, weil meine Jacke und mein Pullover ein Stück nach oben gerutscht sind.


  »JEREMIAH?«, rufe ich. War das möglich? »RYAN? TIG?«


  Ich verdrehe meine Arme, trete, zerre mit aller Macht an den Fesseln, die um meine Handgelenke und meine Füße liegen, aber sie sind viel zu fest.


  Das sind Delias Mörder. Sie wollen mich verschleppen und mich auch umbringen.


  Bei diesem Gedanken explodiert mein Inneres, aber ich zwinge mich, still zu liegen. Ich atme tief ein, und dann gleich noch einmal. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich zu wehren. Ich muss still liegen und mich zusammenrollen. Muss mir jedes bisschen Energie aufsparen. Irgendwann werden sie anhalten und die Heckklappe aufmachen, und dann werde ich bereit sein. Jedenfalls können sie sich darauf gefasst machen, ganz egal, wer sie sind, dass ich mich nicht kampflos ergeben werde.


  Ein paar Minuten später wird der Lieferwagen tatsächlich langsamer. Ich rutsche erst nach vorne und dann wieder nach hinten. Die Musik verstummt. Leise Stimmen sind zu hören, und dann werden zwei Autotüren zugeschlagen.


  Die Heckklappe des Lieferwagens geht auf. Jemand zieht den Sack, oder was immer sie mir über den Kopf gestülpt haben, weg, so dass ich einen kühlen Luftzug spüre. Ich blinzele in die Spätnachmittagssonne. Zwei maskierte Gestalten stehen mir gegenüber. Sie sind groß und ganz in Schwarz gekleidet. Sie sagen kein Wort, aber eine beugt sich nach vorne und löst die Fesseln an meinen Füßen. Die andere befreit meine Hände. Ich sehe mich um, speichere so viel wie möglich ab: Wir befinden uns am Rand eines kleinen Wäldchens. Ich habe keine Ahnung, wo. Es könnte überall sein.


  Sie nehmen mich an den Armen und führen mich weiter, während ich die Zähne aufeinanderbeiße und auf den geeigneten Moment warte. Sie sind zu zweit, und mir ist klar, dass ich es mit beiden zusammen nicht aufnehmen kann. Aber ich kann laufen. Und ich bin verflucht schnell.


  Ich hole Luft. Unter meinen Schuhsohlen knirschen abgestorbene Blätter. Ich stelle keine Fragen, wozu auch. Meine Beinmuskeln machen sich bereit, loszulaufen und dann…


  … steht sie da, direkt vor mir. Delia.


  Mein Herz bleibt stehen, schlägt weiter, bleibt wieder stehen. Sie sieht mich an und ihre Augen sind hell und klar.


  »O mein Gott«, flüstere ich.


  Eine Woge des Glücks packt mich, Erleichterung, eiskalte Angst. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich geht.


  »Hallo, J«, sagt Delia leise.


  Der Wind streichelt meine Wangen.


  Ich fliege durch das All und stürze Richtung Erde.


  »O mein Gott«, sage ich noch einmal. Bin ich verrückt geworden? Ist das ein Geist? Träume ich?


  Meine Augen fühlen sich prall an, meine Wangen sind plötzlich feucht.


  Einen Augenblick lang sieht sie mich nur an. Dann breitet sie die Arme aus, und ich falle vorwärts, lasse mich an ihre Brust sinken. Ich zittere am ganzen Körper, aber sie umfängt mich. Ich spüre, wie mein Herz sich ganz weit öffnet.


  »Du ziehst immer die falschen Schlüsse«, murmelt Delia mir ins Ohr.


  Laute taumeln mir über die Lippen, werden nach draußen gestoßen. Ich weiß nicht, ob ich lache oder weine.


  »Heeey«, sagt sie, ganz leise. »Pschscht, Junie, ist alles okay.« Sie hört sich an wie immer. Sie hört sich an wie meine beste Freundin.


  Ich mache die Augen zu, doch dann lässt sie mich plötzlich los. Sie weicht zurück und wendet sich ab. Die Sonne geht unter. Bald ist es so dunkel, dass ich ihr Gesicht nicht mehr erkennen kann.


  »Du siehst also, dass mich niemand ermordet hat.« Ihre Stimme klingt jetzt anders. »Du kannst wieder in dein Leben zurückkehren.«


  Dein Leben.


  Alles andere, alles, was sich außerhalb dieses einen Moments befindet, fühlt sich künstlich an. Nur das hier ist echt.


  »Und was ist mit dir?«, will ich wissen.


  Ich betrachte die beiden maskierten Gestalten, die uns immer noch beobachten. Ich möchte Delia fragen, ob alles in Ordnung ist, aber die anderen stehen zu dicht bei uns. Sie könnten uns hören.


  Mit einem Mal weiß ich, was ich tun muss. Ich lege den kleinen Finger an den Mund und streiche mir mit der Fingerspitze über die Unterlippe. Unser Geheimcode, schon seit Jahren. Den haben wir immer auf Partys benutzt, wenn eine von uns in ein Gespräch mit irgendeinem Typen verwickelt war, aus dem sie herauswollte. Soll ich dich retten? Unsere Blicke begegnen sich, und ich spüre sofort ein Kribbeln, eine Verbindung. Sie weiß es noch.


  Aber sie antwortet nicht so wie sonst, indem sie sich am Ohr kratzt oder sich auf die Lippe beißt. Stattdessen sagt sie laut: »Nein, brauchst du nicht.« Und dann: »Ich bin schon gerettet.«


  Ihre Antwort macht es nicht besser. Manchmal haben gerade die Menschen, die es am wenigsten glauben, am dringendsten Rettung nötig.


  Sie schüttelt den Kopf, als könnte sie meine Gedanken lesen. Dann ergreift sie meine Hände. »Es ist mein Ernst, Junie, geh nach Hause«, sagt sie. »Vergiss mich einfach.«


  Allein die Vorstellung, sie zu vergessen, ist absoluter Irrsinn, obwohl … vielleicht auch nicht irrsinniger als die Tatsache, dass ich genau das eine ganze Zeitlang tatsächlich versucht habe. »Was ist denn eigentlich los? Ich muss unbedingt wissen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  Plötzlich habe ich das Gefühl, als sei das ganze letzte Jahr einfach nicht passiert, als hätte ich es übersprungen.


  Delia neigt den Kopf zur Seite, und ihre Miene wird härter. »Wieso? Das hat dich doch bisher auch nicht interessiert. Woher also die plötzliche Besorgnis?«


  »Es hat mich sehr wohl interessiert. Ich habe…« Aber ich kann ihr keine Antwort geben, keine gute jedenfalls. »Es tut mir wahnsinnig leid.« Ich hebe den Kopf und sehe sie an. Unsere Blicke begegnen sich. Ich spüre, dass sie mich versteht, vollkommen, genau wie immer. Ich hatte vergessen, was es bedeutet, so intensiv mit einem anderen Menschen verbunden zu sein. »Ich möchte dir helfen, ganz egal, was für Probleme du hast. Bitte.«


  »Bist du dir ganz sicher?« Sie versucht, den hoffnungsvollen Tonfall zu unterdrücken, der sich in ihre Stimme geschlichen hat. »Sobald du nämlich eingeweiht bist, sobald du weißt, was passiert ist, lässt sich das Rad nicht mehr zurückdrehen und…« Sie starrt mich an. »…du kannst nie wieder zurück…«


  »Ich bin mir ganz sicher«, sage ich.


  Delias Lippen weiten sich zu einem Lächeln, einem strahlenden, wunderschönen Lächeln. Sie wendet sich an die beiden, die immer noch hinter ihr stehen. »Sie kommt mit«, sagt sie. »Ihr könnt jetzt die Masken abnehmen.« Der Kleinere fängt an, und als ich das Gesicht sehe– ebenmäßige Züge, große Augen, kurze Haare. Wunderschön.


  »Ashling?«


  »Hey, Lady«, sagt sie.


  »Warte mal«, sage ich. »Du … hast es die ganze Zeit gewusst, hast mich angelogen, hast ihr dabei geholfen, bist immer noch ihre beste Freundin…


  Ashling holt bedächtig tief Luft. »Natürlich«, sagt sie. Dann legt sie den Arm um Delias Hüfte, zieht sie an sich und küsst sie auf den Mund. Ein Kuss, der viel mehr ist als freundschaftlich. Doch bevor ich das, was ich da sehe, auch nur ansatzweise verarbeiten kann, spüre ich, wie sich eine Hand auf meine Schulter legt.


  Ich drehe mich um. Die Sonne geht bereits unter, aber trotzdem erkenne ich die Umrisse seines Gesichts– dunkle Augenbrauen, kräftige Nase, breiter Mund. Er ist ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein, zwei Jahre älter. »Tut mir leid, wegen vorhin.« Seine Stimme ist sanft und tief. »Ich habe zu Ash gesagt, dass wir dich auch einfach bitten könnten, in den Lieferwagen zu steigen, aber sie hat darauf bestanden…« Ich schaue Ashling an, sie zuckt bloß mit den Schultern. Dann wende ich mich wieder dem Jungen zu.


  »Das ist…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich starre ihn an. Die Luft ist eiskalt, aber mein Körper fühlt sich warm an. »Kein Problem.«


  Er beugt sich zu mir– für einen Sekundenbruchteil habe ich das Gefühl, dass er mich küssen will, aber dann flüstert er mir etwas ins Ohr, ganz leise, so leise, dass ich die Einzige bin, die es überhaupt hören kann. »Bist du sicher, dass du weißt, worauf du dich da einlässt?«


  Er beobachtet mich aufmerksam. Mein Herz wummert, wummert.


  »Ich weiß, dass ich sie nie wieder allein lassen werde, nie wieder, ganz egal, was kommt.« Und zum ersten Mal nach sehr, sehr langer Zeit empfinde ich keinerlei Zweifel, sondern nur völlige Klarheit.


  Er macht einen Schritt zurück. Jetzt kann ich sein Gesicht nicht mehr sehen. »Tja, dann lass uns gehen«, sagt er.


  Er läuft zum Lieferwagen. Ashling und Delia sind schon dort. Ich zögere noch eine einzige Sekunde, dann drehe ich mich um und folge ihm.
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    Delia

  


  Feuer ist hungrig. Das habe ich gelernt. Das habe ich schon immer gewusst. Es ist eine rasende Bestie, die alles verschlingt, was sich ihr in den Weg stellt. Irgendwie ist sie in mich eingedrungen und erstickt mich. Meistens kann ich kaum atmen.


  Ich vibriere innerlich vor Hitze und Ekel, schon so lange, dass ich mich nicht einmal daran erinnern kann, wann es jemals anders war. Ashling und die anderen können das Feuer nicht löschen. Aber jetzt hat es angefangen, kleiner zu werden. Wenn ich den Mund öffne, dann kommen keine Flammen mehr über meine Lippen. Sie ist da. Sie ist da. Sie ist da. Das ist eine schöne Überraschung, obwohl ich es die ganze Zeit gewusst habe. Ganz tief im Inneren. Ich weiß, dass es so war.


  Das Streichholz anzuzünden, das hat sich gut angefühlt. Zu dieser Party zu gehen. Die anderen kennenzulernen, diesen Plan auszuhecken. Es war ein gottverdammt geiles Gefühl. Aber das hier ist etwas anderes. Meine Junie ist wieder da.


  Am liebsten würde ich mich andauernd lachend im Kreis drehen– hinfallen, aufstehen, weitermachen. Verfluchte Scheiße, ich bin wie ein neugeborenes Baby, so frisch und glücklich fühle ich mich. Aber ich weiß auch, dass das nur ein Teil des Ganzen ist. Es gibt verschiedene Ebenen, und das hier ist eine davon. Ich darf mich nicht kindisch aufführen, weil ich in diesem ganzen Spiel die Erwachsene bin. Darum achte ich darauf, dass mein Gesicht ruhig und unbeweglich bleibt. Ich spüre, wie Ashling mich anstarrt. Sie fragt sich, was ich wohl gerade denke. Also mache ich, was ich immer mache, wenn ich das Gefühl habe, dass sie in meinen Kopf eindringen will– ich drehe mich um und küsse sie heftig auf den Mund. Sie hat weiche Lippen und riecht gut. Sie riecht immer gut, das ist das Besondere an diesem Mädchen. Auch nach zwei Tagen ohne Dusche, wenn der Alkohol ihr aus den Poren dringt und mit ungeputzten Zähnen. Sie will mir die Zunge in den Mund stecken, aber ich will nicht. Zumindest nicht jetzt.


  Ich will wissen, was June macht und drehe mich um. Sie zögert, ich kann es fühlen. Auch, wenn es niemandem sonst auffallen würde, aber ich kenne sie. Und deswegen weiß ich, was das bedeutet.


  Ich schließe für einen Moment die Augen. Mein ganzer mit Feuer gefüllter Körper vibriert. Ich kann es nicht ertragen.


  Bitte, verfluchter Gott, lass sie mit uns kommen. Nach allem, was passiert ist. Bitte.


  Ich schlage die Augen wieder auf. Jetzt kommt sie auf uns zu. Und mein Herz schlägt langsamer, fängt wieder an zu hämmern, verlangsamt seine Schläge erneut. Das Feuer zischt, und hellgraue Rauchwölkchen ringeln sich empor. Das ist der Anfang.
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    June

  


  Merkwürdig, wie schnell sich alles ändern kann und wie es sich kurze Zeit später so anfühlt, als sei es schon immer so gewesen. Ich habe schon immer hier auf dem Vordersitz dieses Lieferwagens gesessen, wo Delia sich an mich schmiegt. Ich war schon immer vollkommen durcheinander und verängstigt, aber auch unbeschreiblich glücklich, so glücklich, dass es keine Worte dafür gibt. Das alles ist ein absoluter Wahnsinn, aber wenn ein Mensch zu so etwas in der Lage ist– was immer dieses »so etwas« auch sein mag–, dann Delia. Die menschlichen Regeln und Gesetze, die Gesetze der Wissenschaft, nichts gilt für sie.


  Sie wendet mir ihr Gesicht zu. »Wir müssen kurz unterwegs anhalten und noch was abholen.« Ihre Hand liegt dabei warm auf meinem Arm. »Ist das okay, Junie?«


  Ich hätte sie am liebsten gefragt: »Wo denn anhalten? Wohin fahren wir überhaupt?« Aber ich nicke nur, weil es sowieso keine Rolle spielt. Mit ihr würde ich überall hingehen. Ich weiß, dass mir schon bald unendlich viele andere Fragen durch den Kopf schießen werden. Aber im Moment empfinde ich nur wundervolles, vibrierendes Glück und fühle mich gehalten, gefesselt, voll und ganz ausgefüllt.


  Wir fahren gar nicht besonders weit, dann weiß ich wieder, wo wir sind. Um uns herum nur rechteckige Fabrikgebäude und flaches, unbebautes Land. Wir sind unten in Macktin, am Wasser. Wir fahren zu Tig.


  Am Rand des Parkplatzes halten wir an. Der Junge springt raus, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt sind wir nur noch zu dritt.


  »Darf ich dich meiner Liebsten vorstellen? Obwohl, ich glaube, ihr kennt euch schon.« Sie hat einen lockeren Ton angeschlagen, als hätten wir uns zufällig auf einer Party getroffen.


  »Stimmt…«, sage ich.


  Meine Liebste. Delia hat noch nie eine Liebste gehabt, zumindest nicht in der Zeit, als ich sie kannte. Sie hat sich auch nie für Mädchen interessiert, wollte nicht einmal mit anderen Mädchen befreundet sein. Nur mit mir. Wann hat sich das wohl verändert? Oder täusche ich mich? Hat sich gar nichts verändert? Hat sie es schon immer gewusst? Oder ist dieses andere Mädchen nur etwas ganz Besonderes?


  Delia beobachtet mich. Ein winziges Lächeln umspielt ihre Lippen, als wüsste sie genau, was ich denke.


  »Sei nicht sauer auf sie, okay? Wir wussten ja nicht, ob wir dir trauen können. Wir mussten absolut sichergehen, dass du es schaffen würdest, dieses … Geheimnis zu bewahren. Und die anderen Geheimnisse auch.«


  Mein Magen zieht sich zusammen. Wir.


  »Ich verstehe«, sage ich. Aber natürlich verstehe ich gar nichts. Plötzlich fällt mir etwas ein. Ich sehe Ashling an. »Als du gesagt hast, dass Jeremiah ein Idiot ist, weil er nicht schnallt, mit wem Delia in Wirklichkeit zusammen ist…« Ich beende den Satz nicht. Das ist auch nicht nötig. Sie hat von sich selbst gesprochen.


  Ashling schaut mich mit zur Seite geneigtem Kopf an.


  »Und, was sagst du dazu? Zu meiner Schauspielerei, meine ich. Sei ehrlich. War ich glaubwürdig? Oder war es übertrieben?«


  »Das Weinen hast du richtig gut hingekriegt«, sage ich.


  »Ist meine Spezialität.« Ashling grinst.


  Und dann sitzen wir einfach da. Schweigen. Lastende Stille. Ich hole tief Luft. »Wie habt ihr euch denn kennengelernt?« Es ist eine ganz normale Frage, aber in dieser völlig grotesken Situation klingt sie lächerlich.


  »Auf einer Party«, sagt Delia.


  Ashling deutet auf Tigs Haus. »Da.« Sie hält kurz inne. »Ich weiß schon, dass du dich dort nicht so besonders gut amüsiert hast, aber du kannst mir glauben, dass seine Partys normalerweise eine Menge Spaß machen.«


  Vor meinem geistigen Auge blitzt ein kurzes Bild auf– Tigs Haus, das große Mädchen mit den kurzen, dunklen Haaren, das mir zuwinkt, als würde sie mich kennen.


  »Das warst du«, sage ich langsam. Und dann fällt mir noch etwas ein: unten am Stausee, als ich angefangen habe, meine Fragen zu stellen, da hat mir ein Mädchen mit einem leichten Südstaatenakzent geantwortet. »Und beim Lagerfeuer am Stausee…«


  »Stimmt.« Sie nickt. »Wollte sichergehen, dass alles glattläuft, und dass niemand auf…« Sie macht eine kurze Pause. »…dumme Gedanken kommt.«


  »Was ist mit Tig?« Ich sehe seine leeren, schwarzen Augen vor mir, die Energie, die unter seiner Oberfläche köchelt. »Hat er es gewusst?«


  Delia schüttelte den Kopf. »Verdammt nochmal, nein. Dem Typen würde ich keine Sekunde über den Weg trauen.«


  »Aber gefickt hast du mit ihm«, sagt Ashling. Sie versucht, es wie einen Scherz klingen zu lassen, aber man hört, dass sie eifersüchtig ist.


  »Damit ich das bekomme, was ich haben wollte«, erwidert Delia.


  Sie führen dieses Gespräch nicht zum ersten Mal.


  Ich blicke sie an. Was wollte sie denn so unbedingt von Tig haben? Etwas, was er eigentlich verkaufen wollte? Was, genau, hat sie ihm bloß gestohlen?


  Ashling beugt sich vor und gibt Delia noch einen Kuss. Ich sehe, wie sie die Zunge zwischen Delias Lippen schiebt. Ich kann den Blick nicht von dieser Szene abwenden. Und nicht etwa, weil Ashling ein Mädchen ist, das ist nicht das Bemerkenswerte daran. Sondern weil Ashling Delia von ganzem Herzen liebt. Das sieht man an der Art, wie sie ihren Kopf in die Hände nimmt, wie sie während des Kusses lächelt. Sie strahlt diese Liebe nach allen Seiten aus. Aber Delia … ich bin mir nicht sicher, ob sie Ashlings Liebe wirklich erwidert.


  Die Tür geht auf. Die beiden fahren auseinander.


  Der Junge steigt ein. Er hat eine braune Papiertüte in der Hand. Wortlos wirft er sie in Delias Schoß.


  »Nach Hause?«, fragt Ashling.


  »Nach Hause«, sagt Delia, und Ashling lässt den Motor an.


  Das Haus, auf das wir zufahren, ist klein und modern. Warmes, orangefarbenes Licht dringt durch die großen Panoramafenster nach draußen. Dahinter ist nur flaches Land und ein weiter, grauer Himmel zu sehen. Ashling stellt den Motor ab.


  Mit zitternden Knien steige ich aus. Wir gehen hinein.


  Es ist ein wunderschönes Haus– neu und frisch, wie auf einem Foto in einem Einrichtungsmagazin. Von der Tür fällt mein Blick direkt ins Wohnzimmer und in die Küche– helle holzgetäfelte Wände, ein L-förmiges Sofa. Die hintere Wand ist fast vollständig verglast, und ich sehe Gras, Bäume und einen Bach.


  Wem mag das Haus wohl gehören?


  Sie sind jetzt alle in Bewegung, als wüssten sie ganz genau, was sie zu tun, welche Rolle sie zu erfüllen haben. Wie in einer Familie. Der Junge bringt unsere Jacken zur Garderobe. Delia geht zum Küchenschrank und holt Becher heraus. »Ev«, ruft Ashling durch die offen stehende Tür in ein angrenzendes Zimmer. »Wir sind wieder da!«


  Einen Augenblick später kommt ein Junge hereingehüpft. »Sie ist mitgekommen«, sagt er. Er verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich von oben bis unten. Ich sehe ihn ebenfalls an. Er ist klein– etliche Zentimeter kleiner als ich. Er hat dunkle Haare und trägt eine schwarze Jeans und ein knallrotes Shirt, auf dem jede Menge schwarze Nullen und Einsen aufgedruckt sind. Er hat kurze Arme und große Hände, fast wie ein noch nicht ganz ausgewachsener Hundewelpe. Um eines seiner Handgelenke trägt er ein Lederarmband. »Ich bin Evan«, sagt er. Er streckt mir die Hand entgegen. Es wirkt ein bisschen ungelenk, aber irgendwie auch nett. Ich schlage ein. Seine Hand fühlt sich fest und warm an. »Ich weiß schon alles über dich.«


  Was meint er wohl damit? Und was, genau, weiß er alles? Vermutlich hauptsächlich das Gute, denn als unsere Blicke sich begegnen, breitet sich ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Und dann stehen wir alle nur da, und niemand sagt etwas. Ich weiß sofort, dass das an mir liegt. Wenn ich nicht wäre, worüber würden sie dann reden? Was würden sie jetzt machen? Wo und wie hat Delia die anderen kennengelernt? Haben sie ihr bei dem, was sie getan hat, geholfen? Ich habe eine Million Fragen, doch dann sehe ich Delia an, wie sie neben mir steht, ihr Gesicht, ihr Lächeln, und mit einem Mal reicht mir die Tatsache, dass sie hier ist, als Antwort völlig aus.


  Sie kommt zu mir und nimmt meine Hand. »Leute, ich glaube, June und ich haben uns eine Menge zu erzählen.«


  Und als ich mit Delia zusammen das Wohnzimmer verlasse, spüre ich die Blicke der anderen– des großgewachsenen Jungen, Evans und ganz besonders Ashlings– wie Laserpunkte auf meinem Rücken.


  Wir sitzen in einem Zimmer. Die Wände sind mit weißlackiertem Holz verkleidet, und in der Mitte steht eine kleine Plattform mit einem niedrigen, riesigen Doppelbett, auf dem sich pfirsichfarbene Decken und Kissen türmen. Es riecht nach Delia, aber auch nach jemand anderem. Ashling, nehme ich an. Auf der einen Seite des Bettes stehen zwei Gläser mit Wasser, auf der anderen eine Dose Cola Light. Irgendjemand hat eine Jeans und einen BH auf die Kommode geworfen, und neben der Tür steht ein Paar Turnschuhe.


  Ich hebe den Kopf. Delia beobachtet mich.


  »Tja, da bin ich also«, sagt sie. »Dafür, dass ich tot bin, sehe ich gar nicht so schlecht aus, findest du nicht?« Sie grinst.


  Ich versuche, ebenfalls zu grinsen. Es fühlt sich alles so zerbrechlich an– dass ich hier bin, dass sie mich überhaupt eingeweiht haben. Ich möchte das auf keinen Fall gefährden, aber die Fragen lassen mir einfach keine Ruhe.


  Delia starrt mich immer noch an. »Na, los«, sagt sie. »Frag. Schieß los.«


  Ich sehe ihr direkt in die Augen. Mein Mund öffnet sich. Und stößt ein einziges Wort aus.


  »Wieso?«


  Delia nickt und holt einmal tief Luft. »So konnte ich einfach nicht mehr weiterleben.«


  »Wie denn?« Ich schäme mich dafür, dass ich nicht weiß, was sie meint. Wenn ich für sie da gewesen wäre, dann bräuchte ich jetzt nicht zu fragen.


  »Mein Stiefvater«, sagt sie. Mein Magen krampft sich zusammen. So hat sie ihn sonst eigentlich nie genannt. Sie hatte immer andere Bezeichnungen für ihn: William, Willy, Kotzbrocken, Arsch mit Ohren. »Er … er hat meine Mutter schlecht behandelt. Du weißt ja noch, wie es war. Aber es ist immer schlimmer geworden. Sie hatte ständig neue blaue Flecken.« Delia beißt sich auf die Zähne. »Nachts habe ich alles Mögliche gehört. Ich war wahnsinnig wütend auf ihn, weil er ihr das alles angetan hat, und ich war wahnsinnig wütend auf sie, weil sie das alles zugelassen hat.« Sie schüttelt den Kopf. »Sie ist schwanger, musst du wissen.«


  Ich schlage die Hand vor den Mund. Ich muss daran denken, wie ich sie bei meinen Übernachtungsbesuchen habe streiten hören. Und ich muss an dieses Röhrchen mit den zwei pinkfarbenen Streifen denken. »Ich dachte, du!«, sage ich.


  »Was, ich?« Delias Stimme klingt unsicher, verwirrt.


  Und bevor ich mich daran hindern kann, erzähle ich es ihr. Ich kann mich nicht länger beherrschen. »Ich … hab mich bei euch ins Haus geschlichen. Ich hatte so viele Fragen, und … in der Garage hab ich den Schwangerschaftstest gefunden. Ich dachte, dass du schwanger bist.«


  Sie lächelt ganz leise. »Hat dich jemand gesehen?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Gut. Es ist wirklich lieb, dass du das für mich getan hast.« Sie senkt den Blick. »Aber die Wahrheit ist nicht in diesem Haus zu finden. Das war sie nie.« Sie hält kurz inne. »Es wäre mir lieber, ich könnte ihre Schwangerschaft als Entschuldigung gelten lassen– dass die Hormone keinen klaren Gedanken mehr zugelassen haben, dass sie mir deshalb nicht geglaubt hat. Aber ich glaube nicht, dass es so war.«


  »Was hat sie dir nicht geglaubt?«


  Delia lächelt ein wenig schief. »Weißt du noch, vor einer Million Jahren, als ich mal zu dir gesagt habe, ich wünschte, er würde mich vergewaltigen, damit meine Mutter ihn verlässt?« Ihr Lächeln verschwindet. »Anscheinend habe ich meine Mutter ein wenig überschätzt.«


  Das Blut pocht in meinen Augen. Mir wird schlecht. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. »O mein Gott.«


  Sie macht die Augen zu, dann fängt sie an zu reden, ohne Punkt und Komma. »Vor Weihnachten ist er zu mir ins Zimmer gekommen, um mit mir ›zu reden‹. Ich dachte erst, er will mir die Hölle heiß machen, weil ich immer so lange wegbleibe und meine Mutter sich Sorgen macht.«


  Mein Magen drückt sich durch die Speiseröhre bis in meine Kehle hoch. Ich habe meinen Körper verlassen.


  »Er hat sich zu mir aufs Bett gesetzt und hat sich so dicht zu mir gebeugt, dass ich ihn riechen konnte. Sein Atem war ekelhaft, als hätte er sämtlichen Whisky, den es auf der Welt gibt, ausgetrunken und dann ausgekotzt und dann wieder getrunken. Ich konnte die einzelnen Poren auf seiner Nase sehen, die winzigen Härchen, die dort herauswachsen, so dicht war er an mir dran. Zuerst hat er gesagt, dass er es schade findet, dass er und ich uns nie wirklich gut verstanden haben, aber dass wir jetzt, mit dem Baby, eine richtige Familie werden würden. Und das Verrückte daran ist, dass ich zuerst…« Sie beißt die Zähne fest aufeinander. »Dass ich zuerst geglaubt habe, dass er sich zwar seltsam benimmt, aber irgendwie auch nett ist. Obwohl er so grauenhaft aus dem Mund gestunken hat und ich nicht wollte, dass er auf meinem Bett sitzt. Aber trotzdem … immerhin war er ja zu mir gekommen, weil er versuchen wollte, unser Verhältnis besser zu machen, das eine oder andere zu klären, zum ersten Mal überhaupt. Ich weiß auch nicht. Aber dann habe ich mich plötzlich immer unwohler gefühlt, als hätte ich eine Vorahnung, dass gleich etwas Grässliches passieren würde. Und ich hatte recht…«


  »Nein«, höre ich mich flüstern. Es ist nur ein Lufthauch, unhörbar, unbedeutend. Ich bin genauso viel nütze wie ein Lufthauch, kann ihr genauso wenig helfen.


  »Und bevor ich überhaupt kapiert habe, was jetzt passiert, hat er sich auf mich draufgelegt. Er war so schwer. Ich wollte ihn runterstoßen, aber ich habe es nicht geschafft. Ich habe keine Luft mehr bekommen. Und ich habe seinen Schwanz gespürt, J.« Sie holt tief Luft. Fängt sich wieder. »Durch seine Hose hat er sich an mein Bein gedrückt. Er hat mir die ganze Zeit ins Gesicht geschnauft und irgendwas geflüstert.« Sie hat die Augen geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt. »Er war so schwer, und dann hat er angefangen, sein Hemd aufzuknöpfen und mein Nachthemd hochzuziehen. Dabei hat er immer wieder gesagt Ich will nur deine Haut spüren, mehr nicht, mehr nicht. Und ich habe die ganze Zeit, ununterbrochen, versucht, ihn wegzustoßen, dieses fette Schwein…« Ihr Kopf ist jetzt feuerrot angelaufen.


  Ich nehme ihre Hand in meine.


  Sie drückt ganz fest zu.


  »Aber ich bin ihm entkommen. Ich habe ihn in die Brust gebissen, und zwar fest. Ich kann mich noch genau an den Geschmack erinnern, wie salziges Fleisch. Und es hat sich angefühlt, als würde ich in Leder beißen.« Sie schüttelt den Kopf. »Als ich ihn gebissen habe, hat er gestöhnt, Junie. So, als würde ihm das gefallen. Aber ich hab nicht lockergelassen. Ich hab mich festgebissen, wie ein Pit Bull. Ich hab so lange zugebissen, bis ich sein gottverdammtes Blut geschmeckt habe.« Jetzt sieht sie mich mit glänzenden Augen an. »Dann hat er aufgegeben. Er ist aufgestanden und rückwärtsgetaumelt und hat mich angeschaut. Und dann– das werde ich nie mehr vergessen, ganz egal, wie alt ich werde– hat er mich angelächelt, als ob er mit mir flirten will, als würde er sich für charmant halten. ›Du hast es gern auf die harte Tour?‹, hat er gesagt. ›Ich auch. Nächstes Mal gibt es mehr davon.‹ ›Nächstes Mal‹, das waren seine Worte. Und dann ist er rausgegangen.«


  Ich bin nicht einmal mehr in der Lage, Sätze zu formulieren, irgendetwas zu sagen. Etwas Heißes brodelt in meinem Inneren, ist kurz davor, überzukochen.


  »Zuerst kam mir das alles einfach bloß unwirklich vor. Ich war wie betäubt, habe überhaupt nichts gefühlt. Aber dann hab ich meine Hand angeschaut, und sie hat gezittert.«


  »Wo war denn deine Mom?«, bringe ich schließlich heraus. Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.


  »Sie hat geschlafen. Seitdem sie schwanger ist, schläft sie eigentlich ständig. Ich wollte sie nicht wecken. Außerdem hätte sie mir sowieso nicht geglaubt. Ich weiß auch nicht. Ich wusste überhaupt nicht, was ich machen sollte … also bin ich einfach gegangen. Ich bin die ganze Nacht nur rumgefahren und habe dann auch im Auto geschlafen.«


  »D, nein«, sage ich. Am liebsten wäre ich durch die Zeit zurückgereist und hätte sie gesucht, aus dem Auto geholt und an einen sicheren Ort gebracht, um sie bei mir zu haben. Wäre am liebsten zu ihr nach Hause gefahren und hätte diesen gottverdammten William umgebracht.


  »Am Morgen bin ich dann zurückgekommen … ich wusste nicht, was ich sagen oder machen sollte. Ich habe überlegt, ob ich einfach abhauen soll, aber ich hatte kein Geld und wusste nicht, wo ich welches herkriegen soll. Dann habe ich gedacht, dass ich vielleicht mit meiner Mom reden sollte. Ich gehe also ins Haus, und jetzt kommt’s: Überall riecht es nach Omeletts. Wahrscheinlich ist der Spruch tatsächlich wahr, und es vergeht kein Tag, an dem man nicht etwas Neues lernt, J. An dem Tag jedenfalls habe ich gelernt, dass dieser Kotzbrocken von einem Möchtegern-Vergewaltiger verdammt gute Rühreier machen kann.« Delia sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Meine Mom hat da am Tisch gesessen und über das ganze Gesicht gestrahlt, stolz wie Oskar, als hätte sie einen Sechser im Lotto, bloß weil ihr Arschgesicht von Ehemann, der ihr in der ganzen Zeit, in der wir zusammengewohnt haben, noch nicht ein Mal Frühstück gemacht hat, ein paar Eier in eine Pfanne geschlagen hat. Sie grinst zur Begrüßung wie ein Honigkuchenpferd und sagt: ›Schau mal, Schätzchen, William hat Frühstück gemacht. Ist das nicht toll?‹ Ich höre ihre Stimme, ihren Tonfall, und es hört sich wirklich erbärmlich an. Als wäre das hier gerade das Schönste, was sie in ihrem ganzen, gottverdammten Leben je erlebt hat. ›Du magst doch Omeletts‹, sagt sie mit einem hoffnungsvollen Unterton. Als wäre ich ein kleines Kind, das man daran erinnern muss, was es gerne mag. Und anschließend setzen wir uns schön brav hin und genießen unser Familienfrühstück. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, reinzugehen und ihr auf den Kopf zuzusagen, was ihr beschissener Ehemann mir antun wollte, aber so, wie sie da gesessen hat, habe ich es nicht übers Herz gebracht. Ich hab gedacht: ›Also gut, lass sie erst mal essen. Gönn ihr diesen Augenblick, solange sie noch glaubt, dass alles in Ordnung ist, bevor du ihr sagst, dass gar nichts in Ordnung ist.‹« Delia sieht mich an. »Es ist schon komisch, wenn man jemanden anschaut und weiß, dass man ihm gleich etwas sagen wird, das alles verändert. Ich habe mich grässlich gefühlt, so viel Macht zu haben. Ich wollte das nicht. Und ich hab gespürt, wie William mich anstarrt. Er hat keinen Ton gesagt, aber ich hab seine Blicke gespürt, als würden sie mich anfassen, und dann musste ich daran denken, wie ich durch seine Hose seinen Schwanz gespürt habe, und am liebsten hätte ich auf der Stelle gekotzt. Ich habe keine Ahnung, wie meine Mom dieses Frühstück überstanden hat, komplett ahnungslos, als wär’s ein ganz normaler Tag.« Sie keucht.


  Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich das alles jemals verkraften soll. Wie überhaupt ein Mensch das verkraften soll.


  Delia senkt den Kopf. Sie schweigt lange Zeit, und als sie den Blick wieder hebt, stehen ihr die Tränen in den Augen. »Nach dem Frühstück ist William hochgegangen. Ich hab noch gedacht, dass er wirklich ein Vollidiot ist, weil er mich mit ihr alleine lässt. Also habe ich mich zu ihr gesetzt und ihr alles erzählt, was in der vergangenen Nacht passiert ist. Als ich fertig war, gab es diesen einen Moment, bevor sie etwas gesagt hat, wo ich dachte, dass sie mir glaubt. Ich dachte, ich könnte es an ihrem Blick sehen. Und vielleicht hat sie mir zuerst ja auch geglaubt. Ich meine, immerhin ist sie ja meine Mutter…« Delias Stimme bricht, ihre Augen können die Tränen gleich nicht mehr halten. Es sind zu viele. »Sie müsste mir doch eigentlich glauben, oder nicht? Aber entweder hat sie es wirklich nicht getan, oder sie hat sich nicht getraut. Erst hat sie mich verwirrt angesehen und dann sauer und dann wieder verwirrt. Dann hat sie gesagt: ›Delia, wieso denkst du dir soooo was bloß aus?‹« Delia zieht das Wort in die Länge, lässt ihre Stimme schrill und atemlos klingen. »Dann hat sie gesagt, dass er ihr erzählt hat, was ich wirklich gemacht habe, von wegen Drogen und so. Er hat ihr nämlich weisgemacht, dass ich am Abend davor auf Droge war und völlig durchgedreht, und dass er nur verhindern wollte, dass ich mich in mein Auto setze. Aber ich sei einfach weggegangen, und er hätte nichts dagegen machen können. Sie hat gesagt, dass es so nicht mehr weitergehen kann, weil sie sonst ernsthaft darüber nachdenken müssen, mich wegzuschicken. Genau das hat sie gesagt, als wollten sie mich in irgend so eine Besserungsanstalt für jugendliche Straftäter stecken.« Bedächtig schüttelt Delia den Kopf. »Danach bin ich nach oben gegangen. William war im Flur. Er hat gegrinst und gesagt, dass er genau gehört hat, was ich mir alles ausgedacht habe. Und dass ich das lieber nicht noch mal machen soll, weil dann nämlich Sachen passieren, die mir überhaupt nicht gefallen würden. Dann hat er mich angesehen und gesagt: ›Obwohl, vielleicht ja doch.‹ In dem Augenblick habe ich gewusst, dass ich keine andere Wahl habe. Dass ich verschwinden muss.«


  Ich starre sie an, während ihre Worte langsam in mein Bewusstsein einsickern. Ich bin wie im Nebel, vielleicht stehe ich ja unter Schock. Ich weiß nicht, was ich sagen, was ich fühlen soll, gar nichts. Ich nehme sie in den Arm, drücke sie an mich, und sie hält mich fest. Ich kann ihre Wärme durch ihr dünnes T-Shirt hindurch spüren. Sie legt den Kopf an meine Schulter.


  »O mein Gott«, sage ich. »Ich bin so, so … ich wünschte…« Ich bin still. Ich möchte ihr sagen, dass ich wünschte, sie hätte mich angerufen in jener Nacht, anstatt allein durch die Dunkelheit zu fahren. Ich möchte ihr sagen, dass ich für sie da gewesen wäre, wenn sie nicht gewusst hätte, wohin, dass ich gekommen wäre und sie abgeholt und mit zu mir genommen hätte. Aber das kommt mir so falsch vor, so egoistisch, weil ich weiß, dass ich es nur sagen will, um mich selbst besser zu fühlen. Und deshalb bin ich lieber still.


  Erst, als wir uns aus unserer Umklammerung lösen und unsere Blicke sich begegnen, wird mir klar, dass sie meine Gedanken lesen kann und genau weiß, was ich verschweige.


  »Ich hab überlegt, ob ich dich anrufen soll«, sagt sie. »Das war mein allererster Gedanke, aber dann war ich mir nicht sicher, ob…«


  Sie braucht den Satz nicht zu beenden– ihre Worte treffen mich wie ein Faustschlag in die Magengrube.


  »Es tut mir so leid«, sage ich. Ich bin so nutzlos. Ich bin ein Nichts. »Was ist mit der Polizei?«


  Delia schüttelt den Kopf. »Wo sind die Beweise? Und was meinst du, wem sie eher glauben würden? Dem angesehenen Chirurgen oder seiner durchgeknallten Stieftochter? Später hat er mir noch gesagt, dass er dafür sorgen würde, dass ich wegen irgendeiner Drogengeschichte in den Knast komme. Und ich weiß, dass er so was problemlos arrangieren könnte. Er kennt jeden hier in der Stadt.«


  »Gab es denn gar niemanden, der dir hätte helfen können? Was ist mit deinen anderen Freunden oder mit Jeremiah oder…« Ich bin völlig verzweifelt und will das Geschehene ungeschehen machen, aber die Vergangenheit lässt sich nicht auslöschen. Sie hatte niemanden, der für sie da war. Dabei hätte ich für sie da sein müssen.


  Delia schüttelt erneut den Kopf. »Jeremiah war süß und doof. Und meine Freunde … du hast sie ja gesehen. Sie haben mich gerne bei ihren Partys dabeigehabt. Sie fanden es cool, dass ich so viel trinken kann und dass ich so viele verrückte Sachen mache. Aber ich selbst war ihnen immer total egal.« Sie sieht mich an. »Du bist die Einzige, der ich je wirklich etwas bedeutet habe.«


  Ich schäme mich, ich schäme mich so sehr. Für das, was ich getan habe. Dass ich sie verlassen habe.


  »Und was ist mit denen da?«, sage ich und zeige in das Zimmer nebenan, wo leise Stimmen zu hören sind.


  »Na ja, denen bedeute ich auch etwas, inzwischen.«


  »Wissen sie Bescheid?«


  »Natürlich. Durch sie bin ich überhaupt nur hier!«


  »Sie haben dir dabei geholfen…?«


  »Sie haben alles organisiert.«


  »Aber … haben sie das denn schon mal gemacht?«


  Sie gibt keine Antwort, nur ein geheimnisvolles Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht. Ich weiß, was das heißt: Ja.


  Ich mache die Augen zu. Ich möchte ihr sagen, wie sehr es mir leidtut, wie erschüttert ich bin. Dass ich es überhaupt nicht fassen kann, wie all das geschehen konnte, ohne dass ich etwas davon mitbekommen habe– während ich bei Ryan zu Hause gesessen und ihm zugesehen habe, wie er eine Tüte Luxus-Chips in sich hineinstopft. Ich möchte ihr sagen, dass ich mir niemals verzeihen werde, dass ich nicht für sie da war, als sie mich am nötigsten gebraucht hätte. Aber ich habe einen Kloß im Hals, der so dick ist, dass meine Worte nicht daran vorbeikommen. Stattdessen sage ich: »Ich ertrage es nicht, dass er damit davonkommen wird.«


  »Oh, da mach dir mal keine Gedanken«, sagt Delia. Und dann bemerke ich eine Veränderung auf ihrem Gesicht und werde von einem plötzlichen Hochgefühl ergriffen. Helles Licht vertreibt die Dunkelheit und die Angst. Ich habe diesen Gesichtsausdruck schon eine Million Mal gesehen, an trostlosen Nachmittagen, wenn das Leben nur öde und grau war. Dieser Gesichtsausdruck bedeutet, dass sie einen Plan hat. »Das wird er nicht.«
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    Delia

  


  Jetzt hat Dastorio das verzauberte Schloss erreicht. Gleich kommt die Szene, wo er die Prinzessin mit seinem Zauberlolli betört. Der Film ist wirklich genauso dämlich, wie sich das anhört, aber ich habe ihn seit meinem Tod jeden Tag zweimal gesehen. Wir haben Laptops, können jederzeit ins Internet, aber es ist komisch, mit der echten Welt in Kontakt zu sein, mit der Welt außerhalb von der, die ich geschaffen habe. Vielleicht will ich ja gar nicht. Und es gibt niemanden, der mich dazu zwingen könnte.


  Ich passe sowieso nicht auf. Alle möglichen Informationen aus dem Zimmer prasseln auf mich ein– Gerüche, Bilder, Geräusche: Da ist der flackernde Fernseher, das Rauschen des Windes, der draußen durch die Bäume weht, knackende Äste, der Geruch nach Menschen, ein vertrauter, warmer Körper, der erst seit kurzem bei uns ist.


  Wir sitzen nebeneinander auf dem Sofa. Ashling streichelt mit den Fingerspitzen die Innenseite meines Armes, vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Wir spielen dieses Spiel, wo man die Augen schließen und Stopp sagen muss, wenn der andere an der Ellbeuge angelangt ist. »Stopp«, flüstere ich, als sie die Stelle mit der dünnen Haut erreicht hat. Sie drückt die Fingerspitze auf meine Ader, auf das Blut, bohrt ihre Fingernägel hinein. Und hört nicht auf, wie üblich. Weil nicht aufzuhören auch ein Spiel ist.


  Ich kenne alle diese Spiele noch, und alle haben sie nur einen einzigen Sinn: Körperkontakt. Du lechzt verzweifelt danach, ohne zu wissen, was es ist. Du hast noch nie gefickt, du weißt nicht, wie das ist, du willst einfach nur, dass dich jemand berührt, irgendjemand. Und es ist so verdammt schwer, darum zu bitten. Es ist so gottverdammt peinlich, dass wir all die Dinge brauchen, die wir brauchen. Aber mit Ashling ist alles ganz einfach. Sie bittet mich nie um etwas. Sie gibt, gibt, gibt, und ich nehme, nehme, nehme. Sie hat die Gabe, unendlich viel zu geben, und ich sauge alles in mich auf. Wenn ich ein Stück von ihr abbeißen, es kauen und hinunterschlucken wollte, sie würde mich lassen.


  Manchmal, wenn wir im Bett liegen und ich sie streichle, überkommt mich dieses grausame Gefühl, das ich nicht verstehe. Wie Wut, nur anders, eher eine Art Hunger. Dann möchte ich sie brandmarken, möchte meine Zähne in ihre zarte, perfekte Haut schlagen und sie zerstören. Einmal hätte ich es fast gemacht, an dieser einen Stelle oberhalb ihrer Hüfte. Ich konnte gerade noch aufhören, bevor es angefangen hat zu bluten, aber es war knapp, und ich war völlig außer Atem.


  Ihr hat es gefallen. Sie will, dass ich ein wildes Tier bin, dass ich sie zerreiße. Sie hat keine Ahnung, wie leicht mir genau das fallen würde. Danach hat sie mich mit ihren dünnen Ärmchen ganz fest umschlungen und mich an sich gezogen. Ich glaube, sie hat gedacht, es hätte was mit meinem Stiefvater zu tun. Aber ich weiß genau, dass das nicht stimmt.


  Jetzt sitzen wir also auf dem Sofa, und ich tue so, als würde ich mir den Film anschauen. Ich sehe Ashling an, und sie lächelt. Hat wieder diesen schnulzigen, träumerischen Blick aufgesetzt. Ich merke, wie June uns beobachtet. Ob sie weiß, wie wenig mir dieses herrliche Geschöpf, das da neben mir sitzt, bedeutet? Und alles andere auch?


  Evan sagt zu June: »Hast du schon einen von seinen anderen Filmen gesehen?« Dabei zeigt er auf den Fernseher. June schüttelt den Kopf. »Die sind gut«, sagt er. »Könnten dir gefallen.« Ich höre es seiner Stimme an, dass er anfängt, sich in sie zu verknallen. Das ist zwar jämmerlich, aber irgendwie auch süß. Kurz flackert ein bisschen Eifersucht in mir auf, aber das ist nur der Instinkt.


  Ich lehne mich zurück und schaue ins Nichts, lasse die Zeit verstreichen.


  Der Film ist fast zu Ende. June fühlt sich unwohl– das kann ich spüren, in mir drin. Sie fragt sich, was als Nächstes passiert, wer diese Leute eigentlich sind. Fragen drängen sich in ihr süßes Köpfchen. Aber sie darf keine Angst haben. Sie muss glauben, dass das Ganze hier seine Richtigkeit hat. Ich muss Sicherheit ausstrahlen, für sie, obwohl ich schreckliche Angst habe.


  Alles, was stabil aussieht, ist in Wirklichkeit aus hauchdünnem Glas. Alles, was sich solide anfühlt, kann schon im nächsten Moment zerbrechen und zu Staub zerfallen. Es ist nicht leicht, in diesem Bewusstsein zu leben, aber es ist die Wahrheit. Wer sich selbst etwas vormachen kann, hat es wirklich so viel besser, aber ich kann das nicht. Ich weiß, wie schnell sich alle Dinge in Luft auflösen können, und wie schwer es sein kann, sie wieder zurückzuholen. Man muss die Zähne so fest aufeinanderbeißen, dass es kaum zu ertragen ist, muss mit glühend heißem Mund Sandkörner zerbeißen, warten, bis sie geschmolzen sind, und dann Glas ausspucken und alles neu aufbauen.


  Atmen, Delia, verfluchte Kacke nochmal.


  Ich darf nicht vergessen, dass ich es bin, die die Zügel in der Hand hält. Ich muss aufhören, Angst zu haben. Bald muss ich sie um etwas bitten. Das ist der nächste Schritt. Aber jetzt kann ich das nicht ansprechen, noch nicht.


  Der Film ist zu Ende. Sebastian steht auf und holt Kekse. Das macht er jedes Mal. Er isst eine ganze Schachtel pro Tag. Stopft sie sich in den Rachen, weil er eine riesige Leere in seinem Inneren zu füllen hat. Wie wir alle, schätze ich. Ein ständiger Hunger. Aber was braucht er tatsächlich? Er verschlingt Unmengen von Zucker, aber anstatt in die Breite zu gehen, schießt er in die Höhe, immer weiter und weiter, obwohl er jetzt schon so groß ist wie ein Baum, und dabei ist er erst achtzehn. Das steht zumindest in seinem Pass. Aber in unseren Pässen stehen alle möglichen Dinge, und nichts davon ist wahr. Bald habe ich auch einen Pass. Doch im Augenblick habe ich gar nichts. Ich bin niemand. Und das gefällt mir.


  Evan kocht uns heißen, süßen Pfefferminztee, vermischt die Blätter mit einem Löffel Honig nach dem anderen. Ein Drink wäre mir lieber … der Geschmack von scharfem Tequila auf der Zunge, der sich meine Kehle hinunterfrisst und mein Gesicht heiß werden lässt. Das Gefühl, wie mein Bauch von innen her wärmer wird, wie sich die Hitze nach allen Seiten ausbreitet. Aber jetzt trinke ich ganz bestimmt nichts. Sicher nicht vor ihren Augen. Das können Ashling und ich später immer noch machen, in unserem Zimmer. Sie hat diesen teuren Gin besorgt. Den kippt sie mir dann Glas für Glas in die Kehle. Ich mag keinen teuren Schnaps. Ist mir zu sanft. Mir ist es lieber, wenn er brennt. »Nächstes Mal besorgst du aber was von dem Scheißzeug«, habe ich zu ihr gesagt. Sie hat mich beleidigt angesehen. Dabei hat sie die Flasche nicht mal bezahlt.


  Sie hat sie aus einer Bar geklaut, in der wir mal zum Pinkeln waren. Ashling klaut alles Mögliche– Dinge, die sie haben möchte, und Dinge, die sie nicht haben möchte. Den Seidenschal, der an der Handtasche einer Frau hängt, den exklusiven Lippenstift aus einer andern Handtasche, den sie dann wieder wegwirft, ohne ihn einmal auszuprobieren. Handys. Ohrringe. Das ist ihr spezieller Hunger– der Hunger nach allem, was ihr nicht gehört. Vielleicht liebt sie mich deshalb so sehr.


  Im Moment ist die Stimmung hier unschuldig und harmonisch. Und ich weiß, dass June das mag. Aber trotzdem schickt sie nervöse Blicke durch den Raum. Sie sucht nach Gefahren, auch, wenn sie sich dessen gar nicht bewusst ist. Sie hat so oft Angst, dass sie gar nicht weiß, wie sich ein Leben ohne Angst anfühlt. Seb sieht sie an. Sie merkt es nicht, so seltsam das auch ist. Wo sie doch mit ihren großen, runden, aufmerksamen Rehaugen sonst alles mitbekommt. Aber was ihr ständig entgeht, ist, wie oft die Leute sie anschauen. Sie hält sich für unscheinbar, glaubt, dass kein Mensch sie sieht, aber so ist es nicht, und so war es nie. Sie wird oft wahrgenommen, zumindest von denjenigen, von denen man gerne wahrgenommen werden möchte. Sie hat es immer nur dann gemerkt, wenn ich sie darauf aufmerksam gemacht habe.


  Ashling und Evan unterhalten sich jetzt über den Film. In meinem Kopf, in meinem Herzen, überall ist es wahnsinnig laut. Ich muss die Augen schließen, muss alles, was sich in meinem Inneren abspielt, herunterbremsen und die Außenwelt komplett ausblenden, um sie überhaupt hören zu können.


  June hat den Teebecher in beide Hände genommen und wird langsam ruhiger. Sie lächelt, während sie Ashling und Evan beobachtet. Evan versucht alles, um June zu beeindrucken. Er sagt, wie sehr ihm die anderen Filme des Regisseurs gefallen, seine Symbolsprache und die Art und Weise, wie er Farben einsetzt. Ashling macht sich darüber lustig, dass er Ausdrücke wie »kinematographische Ästhetik« verwendet, und Evan tut so, als wäre er sauer.


  »Kinematographie umfasst eben mehr als einfach bloß den Film. Damit ist auch die ganze Aufnahmetechnik gemeint, genau wie die verschiedenen künstlerischen Elemente. Insofern ist das ein sehr allumfassender Begriff.«


  Und Ashling sagt: »Ach ja, allumfassend, Evie? So weit würdest du gehen?« Dann piekst sie ihn in die Seite, und er verdreht die Augen, als würde er sie für doof halten. Aber ich weiß genau, dass er es genießt, wenn Ashling ihn auf den Arm nimmt, oder Mädchen ganz allgemein. Wir haben alle einen unstillbaren Hunger in uns, und sehnen uns nach etwas ganz Bestimmtem. Bei Evan ist das die Aufmerksamkeit weiblicher Wesen, ganz besonders die von Ashling.


  Es ist nämlich so: Vor zehn Monaten, bevor ich die beiden kennengelernt habe, hat Ashling mit Evan gevögelt, einfach nur, um ihm etwas Gutes zu tun. Obwohl sie lesbisch ist– und zwar durch und durch. Aber sie hat schon aus weitaus schlechteren Gründen mit weitaus mieseren Typen geschlafen. Evan war noch Jungfrau und in einer totalen Depression gefangen, wie bei einem Sturz in ein schwarzes Loch ohne Boden. Damals war er außerdem auch noch ein kompletter Langweiler, sowohl innerlich (da ist er es bis heute) als auch äußerlich (wo er heute zumindest ein kleines bisschen cooler wirkt als damals). Sie hat es gemacht, weil sie ihm einen Gefallen tun wollte. Er hat ihr einfach unendlich leidgetan, und sie hat gedacht, es würde ihm vielleicht helfen. Und das hat es auch.


  Jetzt behauptet er, dass sie für ihn wie eine große Schwester sei, was im Prinzip ganz schön pervers ist, wenn man sich klarmacht, wie gerne er immer noch mit ihr in die Kiste hüpfen würde. Aber das sagt er auch nur, damit wir nicht merken, wie sehr er in sie verknallt ist, obwohl wir das natürlich wissen.


  June sieht ihnen zu und lächelt, kommt langsam ein bisschen aus sich heraus, wie ein kleines Häschen, das sein Näschen unter dem Sofa hervorstreckt.


  »Komm schon, J«, sagt Evan. »Auf wessen Seite stehst du?«


  June lässt den Blick zwischen Ashling und Evan hin- und herhüpfen. »Tut mir leid, Kumpel«, sagt sie dann. »Aber in diesem Fall muss ich mich auf die Seite der jungen Dame schlagen.«


  June grinst. Ich auch. Ich weiß, dass sie solche Sachen nur sagt, wenn ich dabei bin.


  Seb beobachtet das Ganze schweigend, wie üblich. Aber sein unbeteiligter Gesichtsausdruck ist verschwunden. Er betrachtet sie, lässt den Blick über ihre Haut streichen, ist interessiert. Diesen Blick habe ich noch nie bei ihm gesehen. Dabei habe ich schon miterlebt, wie sich atemberaubend schöne Exemplare der Gattung Mensch– beiderlei Geschlechts und in allen Größen– ihm an den Hals geworfen haben. Das passiert ständig, aber er lässt sich davon nicht im Geringsten beeindrucken. Es ist ihm einfach scheißegal. Er lächelt auch nie. Auch jetzt nicht. Aber es ist das erste Mal, dass er einen anderen Menschen mit diesem Blick ansieht.


  A-ha, denke ich. Das könnte interessant werden…


  Nur June merkt mal wieder gar nichts, wie immer. Sie kapiert es immer erst, nachdem ich es ihr erklärt habe. Ich war diejenige, die sie auf Ryan aufmerksam gemacht hat. Er hat uns beobachtet, als wir zusammen zu einem Typen unterwegs waren, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern kann, weil der uns irgendwo hinbringen wollte, aber wohin? Interessiert kein Schwein. Ryan hat uns angestarrt, hat sie angestarrt, hat jede ihrer Bewegungen verfolgt. Da habe ich ihr kräftig auf den Hintern gehauen. »Was sollte das denn?« Ich habe meinen Kopf auf die Seite gelegt, in die Richtung, in der Ryan gestanden und uns mit offenem Mund angestarrt hat. »Genau das hätte der am liebsten auch gemacht«, habe ich zu ihr gesagt.


  Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir uns nur einen kleinen Scherz auf seine Kosten erlauben. Schließlich würde sie niemals auf ihn abfahren. Er war ein Nichts. Ein Fleisch-mannequin, eine Skulptur aus Hackfleisch in Menschengestalt. Aber dann habe ich gehört, wie sie den Atem angehalten hat, und das hat mich tatsächlich von den Socken gehauen.


  »Moment mal, meinst du etwa Ryan Fiske?« Sie ist blassrot angelaufen.


  Danach musste ich noch lange an diesen Augenblick zurückdenken. Ich hatte eigentlich angenommen, dass ich sie mittlerweile so gut kenne, dass sie mich nicht mehr überraschen kann. Aber die Menschen können einen immer überraschen, ganz egal, wer sie sind und wie eng sie mit dir befreundet sind. Und alles, was danach zwischen uns geschehen ist, hat mich ebenfalls überrascht.


  Wenn ich jetzt an ihn denke– an sein arrogantes Kartoffelgesicht, dem man eine gewisse Attraktivität nicht absprechen kann, obwohl er das absolut nicht verdient hat, an das, was ich getan habe, und zwar aus völlig falschen Motiven, daran, wie er uns beinahe zerstört hätte–, merke ich, dass meine Hände sich zusammenballen wie zwei Beutel, die ganz fest zusammengeschnürt werden, meine Fingernägel bohren sich in die Handflächen, und es tut weh. Es fällt mir schwer aufzuhören. Ich weiß jetzt, was ich tun muss, wie ich alles wieder ins Lot bringen kann, was als Nächstes geschehen muss.


  »Junie?«, sage ich. Sie blickt auf und lächelt. »Komm doch mal mit in die Küche.« Sofort steht sie auf. Wie mühelos wir wieder in die alten Rollen schlüpfen– wir zwei gegen den Rest der Welt. Ich kann Ashlings Blicke spüren. Sie ist eifersüchtig, versucht es aber zu verbergen.


  »Noch mehr Geheimgeflüster?«, sagt sie betont beiläufig und scherzhaft. Gleichzeitig kann ich Sebs Blicke auf June spüren, fast so, als wäre ihre Haut meine eigene. Und zum ersten Mal, vielleicht zum allerersten Mal überhaupt, lasse ich mir nichts anmerken.
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  »Tut mir leid, dass er sich als ein solcher Scheißkerl entpuppt hat«, sagt Delia in der Küche zu mir. Als sie meinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkt, fängt sie an zu lachen. Es ist einer dieser kolossalen, bebenden Lachanfälle, die mich jedes Mal unglaublich stolz machen, auch wenn ich nichts weiter getan habe, als dumm herumzustehen und nichts zu kapieren.


  »Dann bist du also schon über ihn hinweg, was?«, sagt sie. »Arme, vergessene Fleischfratze.«


  Jetzt wird mir klar, dass sie über Ryan geredet hat, auch wenn sie ihn zum letzten Mal so genannt hat, bevor das alles passiert ist, bevor er mir überhaupt etwas und sie mir noch alles bedeutet hat. Damals hat sie ihm den Spitznamen Fleischfratze verpasst. Irgendwie hat das damals, bevor ich ihn richtig kennengelernt habe, auch zu ihm gepasst, und er ist hängengeblieben. Also haben wir ihn immer so genannt, als unser Wir noch das Wichtigste war, die Nummer eins, mit einem riesigen Vorsprung vor dem Ryan-und-ich-Wir. Gelegentlich, wenn ich mit Ryan zusammen war– auch dann noch, als Delia und ich keinen Kontakt mehr hatten–, habe ich ihn angeschaut und plötzlich Fleischfratze gedacht, als hätte sie neben mir gestanden und es mir gerade ins Ohr geflüstert. Einmal habe ich sogar angefangen zu lachen, ohne es zu wollen.


  Ich will mir einreden, dass ich ihn inzwischen vergessen habe, weil mir das alles hier viel mehr bedeutet, als er mir je hätte bedeuten können. Aber letztendlich habe ich wohl all meine Gedanken und Gefühle für ihn unterdrückt. Manchmal kann ich Dinge, die ich nicht wahrhaben will, einfach ignorieren, zumindest für eine Weile. Das ist eine meiner besonderen Begabungen … wenn man es denn so nennen will.


  »Auf Nimmerwiedersehen, Hackfresse«, sage ich. Ich presse die Worte hervor. Ich strenge mich wahnsinnig an, um genauso locker zu klingen wie sie. Aber jetzt, wo wir über ihn reden, spüre ich ein Zittern in meiner Brust, das immer stärker wird und mir das Herz eng werden lässt. Scheiß auf Ryan.


  Sie lehnt sich ein Stück zurück, betrachtet mich und nimmt dann mein Gesicht in ihre beiden warmen Hände, ganz sanft. »Ich hätte dir schon früher sagen sollen, was für ein Scheißkerl er ist.«


  Ich denke an den Ryan, den ich zu kennen geglaubt habe. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass unsere Beziehung etwas ganz Zerbrechliches war, aber gleichzeitig habe ich mir die Schuld daran gegeben, meinen eigenen Problemen und meiner beschissenen Familiensituation. Das war ein tröstlicher Gedanke gewesen, weil ich dadurch meine Bedenken nicht so ernst nehmen musste. Obwohl das vielleicht besser gewesen wäre. »Wieso hast du mir nichts gesagt? Wieso…«, frage ich sie.


  Doch dann verstumme ich. Schüttele den Kopf. Ich kenne die Antwort. Ich habe mich für ihn entschieden. Ich habe es nicht anders verdient.


  »Als ich wusste, dass ich verschwinden würde, habe ich es versucht. Es war die letzte Chance«, sagt sie.


  Ich nicke.


  Ich bin beschämt und dankbar zugleich. Dann denke ich an Ryan und sein schönes Gesicht. An das Gefühl, wenn ich in seinen Armen gelegen habe. Plötzlich trifft mich die Erkenntnis, dass alles, was ich mit ihm gehabt und erlebt habe, vielleicht gar nicht echt war. Nur eine Illusion. Das schmerzt. Ich sehe Delia an. Sie betrachtet mich mit einem intensiven Blick aus ihren leuchtenden, wunderschönen Augen.


  »Er hat es nicht verdient«, sagt sie. Mit ihren beiden Daumen schiebt sie meine Mundwinkel nach oben. »Mach doch nicht so ein Gesicht wegen dieser Fleischfratze.«


  Aber irgendetwas nagt an mir. Und noch bevor ich es verhindern kann, sind die Worte schon aus meinem Mund geschlüpft. »An dem Abend, als alles so … seltsam war«, sage ich. »Als wir bei ihm waren und dieses Spiel gespielt haben und so weiter…« Ich schüttele den Kopf. Wie kann ich so etwas überhaupt fragen, nach allem, was geschehen ist? Es kommt mir vor, als ob tausend Jahre vergangen sind, wie eine Erzählung, die gar nicht von uns, sondern von völlig anderen Personen handelt. »Entschuldige«, sage ich. »Vergiss es.«


  »Nein, ist schon okay«, sagt Delia. »Du willst wissen, was passiert ist, nachdem du rausgegangen bist.«


  Ich merke, wie ich nicke. Ich habe so oft darüber nachgedacht, habe so oft die Bilder vor meinem inneren Auge gehabt, immer nachts, ohne es zu wollen. Manchmal, wenn ich sie vermisst habe, manchmal, wenn ich ihn vermisst habe. Ich habe daran gedacht, weil ich nicht nicht daran denken konnte. Und war immer überzeugt, dass ich die Wahrheit niemals erfahren würde.


  In Delias Blick liegt ein Ausdruck, den ich noch nie bei ihr gesehen habe. »Das ist sie«, sagt sie. »Die ganze Wahrheit.« Sie sieht irgendwie– obwohl, ganz sicher bin ich mir auch nicht– irgendwie ängstlich aus. Jetzt legt sie mir wieder die Hände auf die Wangen, so warm und so weich. Ich kann ihren Pulsschlag spüren … oder ist das mein eigener? Durch die schummerige Beleuchtung in der Küche sind ihre Pupillen riesengroß geworden. Sie beugt sich nach vorne, kommt ganz langsam auf mich zu. Sie beugt sich nach vorne, um mir zu sagen, was damals geschehen ist, was Ryan gemacht hat, was sie gemacht hat.


  Und dann liegen ihre Lippen auf meinen.


  Das hat es noch nie gegeben. Oder schon eine Million Mal, eine Milliarde Mal, immer und immer wieder, seitdem wir uns kannten. Aber nein, das ist das erste Mal. Sie hält mich fest, während unsere Lippen sich berühren. Ihre fühlen sich so warm und so unfassbar weich an. Unsere Herzen klopfen, und ich kann sie nicht mehr unterscheiden, ihre Hände an meinem Gesicht, ihre Lippen auf meinen, ihr Herz in meiner Brust.


  »Ich war jetzt Ryan«, sagt sie leise. »Und du warst ich.« Sie lässt sich zurücksinken. »Du siehst also…« Sie sieht mir in die Augen. »…nichts Weltbewegendes.« Ich kann nicht sprechen. Ich kann mich nicht bewegen. Sie grinst, zuerst nur ein kleines bisschen. Dann wird das Grinsen breiter, wird zu einem Lächeln. Sie kneift mich in die Wange. Flüstert: »Echt jetzt, Junie, nichts Weltbewegendes.«


  Dann geht sie mit langsamen Schritten zurück ins Wohnzimmer. Und ich stehe da, mit zitternden Knien, wild pochendem Herzen und brauche etliche Minuten, bis ich wieder atmen, mich überhaupt wieder bewegen kann.
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    Delia

  


  Nervenenden sprühen Funken in Hirnspalten sprühen Funken in Raum und Zeit. Da. Da. Da. Feuer. Feuer. Feuer. Feuer. Ich hole meine Liste heraus, setze ihren Namen an das untere Ende und zerfetze sie in tausend Stücke. Manchmal überrasche ich sogar mich selbst.
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    June

  


  Für eine halbe Sekunde bin ich nichts, niemand, nur ein heißer, geöffneter Mund und brüllender Durst. Ich bin wach, das Gesicht in ein dickes Kissen gedrückt.


  Dann ist alles wieder da: Wer ich bin und wo ich bin und wie ich hierhergekommen bin. Mit wem ich hier bin: Delia, die mir gehört hat und dann nicht mehr und dann tot war und jetzt lebt. Sie lebt, lebt, lebt. Ich liege auf dem Sofa in dem Haus, in das sie mich gebracht hat. Wo so vieles geschehen ist, Dinge, von denen ich nicht einmal weiß, wie ich sie jemals begreifen soll.


  Ich setze mich auf.


  Von meinem Platz auf dem Sofa kann ich in die Küche sehen. Dort brennt eine kleine, rote Lampe. Ich gehe darauf zu. Im Haus ist es ganz still. Ich durchsuche die Schränke, bis ich ein Glas finde, drehe den Wasserhahn auf und trinke kaltes Wasser, ein Glas nach dem anderen, bis ich keinen Durst mehr habe. Jetzt bin ich hellwach.


  Und habe einen Bärenhunger, obwohl ich mir nicht erklären kann, wieso eigentlich. Gestern Abend ist alles auf einmal passiert. Und gleichzeitig gar nichts. Ich hatte so viele Fragen, aber gleichzeitig auch das Gefühl, als könnte ich sie nicht stellen.


  Also haben wir uns auf das Sofa gehockt und uns Filme angesehen, als wäre alles in bester Ordnung. Delia und ich waren in der Küche und haben uns unterhalten. Und das habe ich überhaupt noch nicht verarbeitet, nicht einmal ansatzweise.


  Später hat dann der freundliche Typ, Evan, eine riesige Schüssel Spaghetti gekocht. Und ich habe gemerkt, wie hungrig ich bin.


  Also habe ich mich zu ihnen an diesen dicken, massiven Holztisch gesetzt. Ich bin über das Essen hergefallen wie eine gefräßige Bestie. Es war wie ein Zwang, gegen den ich mich nicht wehren konnte. Einmal habe ich aufgeschaut, und der Große– er heißt Sebastian– hat mich mit seinem ausdruckslosen Blick angestarrt. Inzwischen weiß ich, dass er eigentlich gar keinen anderen Gesichtsausdruck hat. Er lächelt nie. Ich habe mich gefragt, was sich wohl hinter diesem Nichtlächeln verbirgt, und es war mir peinlich.


  Gegen neun habe ich meiner Mom eine WhatsApp geschickt, dass ich bei Ryan übernachte. Etwas anderes hätte ich ihr beim besten Willen nicht schreiben können. Also habe ich meiner Mutter vorgelogen, dass ich bei meinem Freund übernachte, obwohl ich gerade bei meiner besten Freundin bin … dass darin eine seltsame Ironie liegt, war mir dabei durchaus bewusst. Genau wie in der Tatsache, dass ich morgen ganz normal zur Schule gehe.


  »Es fällt bloß auf, wenn du fehlst. Sie werden sich fragen, wo du steckst, und werden dich suchen…«, hat Delia gemeint.


  Aber doch nicht gleich nach einem Tag, habe ich ein bisschen gemault. Meiner Mom wäre das sowieso völlig egal gewesen.


  Aber Delia hat den Kopf geschüttelt. »Es geht nicht bloß darum. Du musst die Samenkörner, die du gesät hast, wieder einsammeln und alle Wurzeln abtöten…«


  Sie weiß, dass ich alles Mögliche versucht habe, um herauszufinden, was tatsächlich mit ihr passiert ist, wer möglicherweise etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte. Ashling ist ja überall da aufgetaucht, wo ich auch war, und hat auch sonst noch das eine oder andere aufgeschnappt.


  »Die Leute sind misstrauisch geworden«, hat Delia beharrt. »Und das darf nicht sein.«


  Also habe ich ihr versprochen, dass ich das wieder in Ordnung bringe.


  Und jetzt stehe ich hier in der Küche. Es ist mitten in der Nacht, und ich bin wach und hungrig. Ich gehe zum Kühlschrank, will ihn gerade aufmachen, und erstarre. Gleich neben dem Kühlschrank auf der Küchentheke liegt die Papiertüte, die sie bei Tig abgeholt haben.


  Ich muss an all die Fragen denken, die ich nicht gestellt habe, nicht stellen konnte.


  Wer sind diese Leute? Was machen sie hier? Woher haben sie das Geld? Als sie noch wach waren, als Delia noch wach war, da war es einfacher, die Fragen zu unterdrücken. Aber jetzt, so ganz alleine, hat sich die alles überstrahlende Freude zurückgezogen. Ich brauche ein paar Antworten.


  Und wer weiß, vielleicht finde ich die eine oder andere in dieser Tüte. Unwillkürlich strecke ich die Hand aus, greife danach, hebe sie hoch. Ich spüre, dass ich damit gegen die neuen Regeln verstoße. Von jetzt an dürfte ich eigentlich nur das erfahren, was Delia mir freiwillig erzählt. Das wäre das Richtige. Aber ich mache weiter. Die Tüte ist nicht schwer, und das Papier knistert wie trockenes Laub, als ich es auseinanderrolle. Ich werfe einen Blick hinein und sehe einen Haufen kleiner Plastiktütchen, viele Dutzend. Jede ist mit klitzekleinen, pinkfarbenen Cupcakes bedruckt und enthält winzige, gelbliche Kristalle. Mein Herz schlägt schneller.


  Ich weiß, was das ist.


  Ich kann mich gut daran erinnern, dass Delia, als unsere Freundschaft sich schon langsam verändert hat, diese Dinger gelegentlich auf Partys dabeihatte. Sie hat sie zerkleinert und durch einen abgeschnittenen Strohhalm geschnieft. Danach war sie stundenlang hellwach, aufgekratzt, angespannt. »Es macht nicht mal Spaß«, hat sie dann gesagt. Und anschließend war sie jedes Mal erschöpft, gereizt, schlechtgelaunt gewesen. Also, warum haben sie das Zeug hier? Und warum solche Mengen?


  Ich stehe mit klopfendem Herzen da. Ich weiß nicht, was ich machen, was ich denken soll.


  Und da, plötzlich, höre ich ein Geräusch. Einen tiefen, kehligen Laut, wie der Ruf eines Tieres. Oder habe ich mir das nur eingebildet, so leise und eigenartig? Aber eine Sekunde später höre ich es wieder– kein Tier, ganz eindeutig ein Mensch. Ich lege die Papiertüte an ihren Platz zurück und gehe den Flur entlang, auf das Geräusch zu. Und, ich schwöre, zuerst glaube ich, dass da jemand Schmerzen hat und vielleicht meine Hilfe braucht.


  Erst, als ich im Flur direkt vor den Zimmertüren der anderen stehe, wird mir klar, was ich da höre. Keine Schmerzenslaute. Und auch nicht nur eine Person, sondern zwei– Ashling und Delia.


  Ich spüre einen Stich in meiner Brust, klaffende Leere, Einsamkeit. Da ist eine Tür, und ich stehe davor. Ich bin ausgeschlossen. Allein.


  Ich höre flüsternde Stimmen, ohne die Wörter zu verstehen.


  Jetzt kommen noch mehr Laute, diese tierischen Laute, sie werden lauter. Ich merke, wie meine Wangen heiß werden. Ich versuche wegzugehen. Ich kann nicht. Ich bin festgefroren, beginne zu schmelzen, dann fange ich Feuer. Ich mache die Augen zu, spüre das Blut in meinen Wangen und auch sonst überall.


  Kurz kommt es mir so vor, als wäre ich bei ihnen im Zimmer. Ich sehe Münder, die sich aufeinanderpressen, Haut, die über Haut gleitet, eine Faust in Ashlings Haaren, Delias zuckende Zunge.


  Ich presse die Finger auf meine Lippen. Mache die Augen zu. Erinnere mich daran, wie es sich angefühlt hat.


  Stopp.


  Stille. Ein Kichern, das mir unbekannt vorkommt. Dann eines, das ich sehr gut kenne. Hart, schnell und laut. Hack-hack-hack. Wild, sorglos, wie Maschinengewehrfeuer. Gedämpfte Stimmen. Dann kommen Schritte zur Tür.


  Ich rase durch den Flur zurück ins Wohnzimmer, werfe mich auf die Couch und ziehe die Decke hoch. Drehe mich hierhin. Drehe mich dahin. Mache die Augen zu.


  Delia betritt das Zimmer. Delia. Ich kenne das leise Platschen ihrer nackten Füße auf dem Fußboden wie meinen eigenen Herzschlag, den sie hoffentlich nicht hören kann.


  Ich versuche, vollkommen regungslos dazuliegen. Eine Schranktür wird geöffnet, Gläser klirren, dann läuft der Wasserhahn. Ich höre sie schlucken, stelle mir vor, wie ihr das Wasser durch die Kehle rinnt. Ich höre, wie die Kühlschranktür geöffnet und wieder geschlossen wird. Dann wieder Schritte. Sie kommen näher. Jetzt steht sie direkt vor mir. Stille. Meine Augenlider zucken.


  Delia beugt sich zu mir herunter. Ihr Atem riecht durchdringend nach Alkohol, Gin vielleicht? »Du hättest auch einfach fragen können«, sagt sie ganz sanft und leise.


  Schon wieder glühen meine Wangen. Was denn fragen? Ob ich ihr und Ashling zuhören darf? Sie weiß, dass ich vor der Tür gestanden habe. Und ich habe keine Ahnung, wie ich überhaupt anfangen soll, ihr das zu erklären.


  »Und hör auf, so zu tun, als würdest du schlafen.« Sie piekst mich in die Rippen.


  Ich schlage die Augen auf. Ihre Nase ist nur wenige Zentimeter von meiner entfernt.


  »Ganz egal, was du glaubst, wofür die hier sind«, sagt sie. »Du liegst falsch.«


  Ich habe keinen Schimmer, was das bedeuten soll, bis ich nach unten schaue und sehe, was sie in der Hand hat– die Tüte von Tig.


  »Wenn du schon herumschnüffeln musst, dann falte die Tüte wenigstens wieder so zusammen, wie sie war, Junie.«


  »Tut mir leid«, sage ich. »Ich hätte nicht…«


  Sie legt mir einen Finger auf die Lippen. Pschscht. »Es heißt doch immer, dass jeder das bekommt, was er verdient hat. Aber das ist nicht wahr, musst du wissen. Die Welt ist nicht gerecht…« Sie hockt jetzt unglaublich dicht vor mir. »…darum muss man selber für Gerechtigkeit sorgen. Du musst mir vertrauen. Ich finde, nach allem, was passiert ist, bist du mir das zumindest schuldig. Wir werden das, was schiefgelaufen ist, wieder geradebiegen. Darum haben wir uns das da besorgt. Und du kannst uns helfen.« Sie hält inne, weicht ein Stückchen zurück und sieht mich an. »Bist du dabei,J?«


  Ich habe so viele Fragen. Aber als sie sich eine nach der anderen in mein Bewusstsein schieben, merke ich, eine nach der anderen, dass sie nicht wichtig sind.


  Draußen sein bedeutet allein sein, allein, allein, allein, frei schwebend im Raum, ohne Halt.


  Dabei sein, das ist hier, in diesem Haus.


  »Bist du dabei,J?«


  Draußen ist es dunkel und unwirklich. Das Draußen existiert nicht einmal.


  Und dabei sein bedeutet, bei Delia sein.


  Delia, die mich aufmerksam ansieht und sich dabei auf die Unterlippe beißt. Ich glaube, sie hält den Atem an.


  »Bist du dabei,J?«


  Aus ihrem Mund klingt es so, als hätte ich tatsächlich eine Wahl.


  Ich merke, wie mein Kopf anfängt, sich zu bewegen, praktisch ohne mein Zutun. Hoch. Runter. Hoch. Runter. Ganz egal, was kommt, ganz egal, was nach diesem Augenblick passieren wird, ganz egal.


  Ich bin dabei.
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    Delia

  


  Allmächtiger, beschissener Gott, was für ein wunderschöner Sonnenschein an diesem Wintermorgen, diese unverhofft heißen Strahlen knallen durch die dünnen Vorhänge und landen direkt bei mir. Seit wir hier sind, hat sie mich jeden Morgen geweckt. Sie steht so merkwürdig tief, weil Januar ist, so dass sie mir direkt in die Augen scheint. Zuerst war ich sauer darüber, weil ich dachte, diese Sonnenbestie sucht womöglich Streit mit mir. Aber jetzt bin ich randvoll aufgeladen mit Sonnenenergie. Los los los los los.


  Ich springe aus dem Bett und mache das Fenster auf. Die Luft ist frisch und klar. »Steh auf«, flüstere ich Ashling ins Ohr. »Steh auf, steh auf, steh auf.« Und dann, obwohl ich weiß, wie ungern sie alleine aufwacht, schleiche ich raus auf den Flur.


  June sitzt an der Küchentheke und trinkt einen Becher Saft. Sie hat mich noch nicht bemerkt. Ich bleibe stehen und beobachte sie.


  Sie wirkt nervös. Und ich weiß, woran das liegt. Sie hat eine Aufgabe, die sie heute erledigen muss. Dabei geht es nicht mal um später, das hab ich ihr nämlich noch gar nicht erzählt. Nein. Jetzt geht es erst mal nur um die Schule. Ich hab ihr genau erklärt, was sie machen muss, und auch wieso: damit wir und das alles hier in Sicherheit sind.


  Sie trinkt ihren Saft aus und schaut sich um. Unsere Blicke begegnen sich, und sie lächelt. Und ich könnte schwören, dass dieses Lächeln genauso hell ist wie die ganze, gottverdammte Sonne.


  Ich weiß noch genau, wie es vorher war, als jeder Tag ein einziger Kampf, eine einzige, endlose Qual war. Aber jetzt? Jetzt fliegen sie einfach vorbei.
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    June

  


  Der gestrige Abend kommt mir vor, als läge er tausend Jahre zurück, wie ein Produkt meiner Phantasie, ein Traum. Und jetzt bildet sich ein riesiger Knoten in meinem Magen, den ich nicht einmal ansatzweise auflösen kann. Ich bin seit zehn Minuten an der Schule und würde am liebsten auf der Stelle wieder umkehren und nach Hause gehen. Also, zu Delia. Aber mehr als alles andere will ich alles richtig machen.


  Ich stecke die Hand in die Tasche. Der Brief ist noch da, sicher und geborgen, zusammengefaltet und auseinandergeklappt und wieder zusammengefaltet, so, als hätte ich ihn eine Million Male gelesen, was ich ganz bestimmt getan hätte, wenn er echt gewesen wäre.


  Die ganze Welt ist mit einem Schlag anders geworden als die, die ich kenne. Und, so groß meine Angst auch ist, ich muss mich immer wieder zusammenreißen, damit ich nicht anfange zu lächeln. Delias Tod hängt hier immer noch irgendwie in der Luft, schwebt durch die Flure und dämpft die Stimmung. Aber ich bin inzwischen unglaublich weit weg von alledem. Sie ist tot, aber sie lebt. Und ich bin hier, aber irgendwie auch nicht.


  Niemand hier ist wichtig. Ich sehe Laya, zwei Elftklässler, die ich kenne, Hanni, noch einen Freund von Ryan, der auch auf der Party war. Einer nach dem anderen, links, rechts, links, rechts, links, rechts. Ich sehe sie an und denke: Keiner von euch weiß es. Ich sehe sie an und denke: Ihr seid mir so was von kackegal, ihr Deppen. Und dann muss ich lächeln, weil mir klarwird, dass das Delias Worte sind, per Gedankenübertragung direkt in meinem Kopf gelandet.


  Ich hatte vergessen, wie das war– wie leicht es mir gefallen ist, wie sie zu denken, wenn ich in ihrer Nähe war. Und wie viel Spaß es gemacht hat. Wie viel Spaß es macht!


  Aber jetzt habe ich einen Auftrag zu erfüllen, den Delia mir persönlich erteilt hat. »Du musst das wieder geradebiegen, Junie«, hat sie gesagt, und dann hat sie mir erklärt, wie.


  Ich betrete das Klassenzimmer. Krista wartet schon auf mich. Ihre große, orangefarbene Tasche steht auf dem Tisch. Ich setze mich neben sie und versuche, meine Gesichtszüge in den Griff zu bekommen. Langsam drehe ich mich zu ihr um.


  Krista sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast die gleichen Sachen an wie gestern«, sagt sie. Stimmt. Die gleiche Jeans, graues T-Shirt, grüner Pullover. Ich habe sogar in den Sachen geschlafen. »Und du siehst scheiße aus.«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Aber du bist hier. Das ist gut.«


  »Ich habe einen Brief bekommen«, sage ich. »Mit der Post. Von Delia. Sie hat ihn an dem Tag geschrieben, als sie gestorben ist.« Ich muss Krista gar nichts erzählen. Sie ist total unwichtig, aber so kann ich ein bisschen üben.


  »Kein Scheiß«, sagt Krista. »Was steht denn drin?« Sie versucht nicht einmal, ihre Aufregung zu verbergen.


  »Dass es ihr leidtut und dass sie mich lieb hat.«


  »Verdammt«, sagt Krista und schüttelt den Kopf. »Ich schätze mal, das war’s.« Sie zuckt mit den Schultern. »Willst du später mal vorbeikommen? Zu Rader, meine ich, mit mir zusammen? Ich will dich auch ganz bestimmt nicht mehr mit irgendjemandem verkuppeln, Ehrenwort.«


  Ich sehe Krista an, sehe ihre Zunge über ihre merkwürdigen gelben Zähne, ihr viel zu dickes Zahnfleisch gleiten, und mir wird klar, dass ich sie nicht leiden kann. Nicht mal ein bisschen. Ich denke an Raders Wohnung, an den Rauch und diese deprimierende Party. Ich denke, dass ich wahrscheinlich ja gesagt hätte, wenn ich Delia nicht inzwischen wiedergefunden hätte. Ich hätte ja gesagt, weil ich gar keine andere Wahl gehabt hätte.


  »Nein, danke«, sage ich.


  »Nein, danke?« Krista schaut mich an. »Wieso, hast du vielleicht was anderes vor oder was?«


  Ich stehe auf. Die Stunde ist zwar noch nicht zu Ende, aber– auch das wird mir in diesem Moment klar– das spielt keine Rolle. Ich gehe zur Tür, und als Krista meinen Namen ruft, drehe ich mich nicht einmal um.


  Als es klingelt, kommt Ryan als Erster zur Tür heraus. Seine Lippe ist geschwollen, und er hat ein blaues Auge, aber selbst in diesem Zustand sieht er gut aus. Und ich ärgere mich darüber, dass mir das auffällt. Als er mich sieht, fängt er fast schüchtern an zu lächeln. Und dann breitet dieser Idiot tatsächlich die Arme aus, als würde ich mich freiwillig hineinsinken lassen. Als würde ich ihm jemals wieder gestatten, mich anzufassen.


  »Sie hat es ganz eindeutig selbst getan«, sage ich. »Ich hab mich geirrt.«


  Ich strecke ihm den zusammengefalteten Brief entgegen. Er sieht ihn an.


  »Keine Angst. Du wirst darin nicht einmal erwähnt.«


  Er zuckt zusammen. Gut so, er hat es nicht anders verdient.


  Ich sehe, wie seine Augen über das Blatt huschen. »Großer Gott«, sagt er. »Das ist so ein Wahnsinn … das alles. Ich meine … ich kann dir nicht…« Er hält den Brief noch immer in der Hand.


  »Sag nichts. Ich würde dir sowieso nicht glauben.« Jetzt spüre ich einen Hauch von schlechtem Gewissen. Weil ich weiß, dass sie noch am Leben ist, weil ich sie zurückbekommen habe. Im Gegensatz zu ihm.


  »Aber Jeremiahs Hand … Ich glaube, er hat sich verbrannt. Er hat sich so durchgeknallt benommen, und … er hat mich zusammengeschlagen. Ich finde, wir sollten … ich meine, ich weiß auch nicht.«


  Ich versuche krampfhaft, ruhig und gefasst zu wirken.


  »Lass ihn in Ruhe.« Meine Stimme klingt fest. Ich bestimme dieses Gespräch. »Jeremiah hat eine schreckliche Zeit durchgemacht. Du wolltest seine Freundin flachlegen. Du hast schon genügend Unheil angerichtet.«


  Erneut senkt Ryan den Blick. Ich spüre, wie das Adrenalin heiß und schnell durch meine Adern jagt. »Okay«, sagt er. Leise, geschlagen. Er wird tun, was ich ihm sage.


  Scheiß auf die Schuldgefühle, DAS IST GEIL!


  Ryan spitzt die Lippen. »Tja, das wär’s dann wohl, oder?« Er zögert, dann gibt er mir den Brief zurück. Aber er schaut mich nicht an. Ich brauche nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erkennen, weshalb: Er hat Tränen in den Augen, ganz plötzlich, ganz merkwürdig. Und ich begreife etwas: Sie hat ihm wirklich etwas bedeutet. Vielleicht sogar mehr, als er sich selbst eingestehen will. Vielleicht hat er sie sogar geliebt. Das erscheint mir gerade vollkommen offensichtlich.


  »Ja, das wär’s«, sage ich.


  »Ich…«, fängt er an. Die gute, alte Fleischfratze.


  Ich schüttele den Kopf.


  »Lebwohl«, sage ich.


  »Junie … warte…«


  Er bettelt. Ich drehe mich noch einmal um, will sein Gesicht noch ein letztes Mal sehen. Und als ich weggehe, wird mir klar, dass diese Tränen in seinen Augen … Ich glaube, ein paar davon sind für mich.


  Danach brauche ich fast den ganzen Tag, um Jeremiah aufzutreiben. Überall suche ich nach seinem mächtigen, rundlichen Rücken, seinem dicken, kantigen Schädel. Da ist er, am hinteren Ende des Flurs. Er bewegt sich nur langsam.


  Jetzt kommt das Schwerste.


  »Jeremiah!«, rufe ich.


  Er sieht so, so müde aus.


  »Wie geht es dir?«, sage ich. Ich spüre einen Stich. Er gibt keine Antwort, schüttelt nur den Kopf. Schwer vorstellbar, dass ich ihn überhaupt jemals im Verdacht gehabt habe. Das Einzige, was man ihm vorwerfen könnte, ist, dass er sich in ein Mädchen verliebt hat, dem er weit unterlegen war, ein Mädchen, das er niemals wirklich haben konnte. Ich kann ihn jetzt klar und deutlich erkennen, in all seinem Schmerz, der die ganze Welt verschwimmen lässt. Dem Schmerz, der auch mich bis gestern eingehüllt hatte, bis er sich dann in Erstaunen, in reines Glück, in schillernde Möglichkeiten verwandelt hat. Ich wünschte, ich könnte ihm die Wahrheit sagen, könnte ihn erlösen, so wie ich erlöst worden bin. Aber das ist natürlich unmöglich.


  Ich ziehe den Brief aus meiner Tasche. Bringen wir es hinter uns! »Das ist ein Abschiedsbrief«, sage ich. »Den hat sie mir geschickt, kurz vor ihrem Tod. Ich hab ihn gestern bekommen.«


  Ich strecke ihm das Papier entgegen. Er nimmt es mit der rechten Hand, ohne die verbrannte aus der Tasche zu holen. Beim Lesen kann ich sein Gesicht nicht sehen. Aber als er fertig ist, faltet er den Brief wieder zusammen und gibt ihn mir. Ich werfe nicht einmal einen Blick darauf. Ich weiß Delias Worte, die Worte, die Ashling für sie geschrieben hat, längst auswendig. »Ich kann ihre Handschrift besser als sie selbst.« Ashling hatte gegrinst. »Ich kann jede.«


  
    Es tut mir leid, dass es so kommen musste, Junie. Bitte fühl dich nicht schuldig, niemand hätte etwas daran ändern können. Ich liebe dich und bin sehr froh, dass ich dich kenne, und das nehme ich mit. Bitte sag Jeremiah, dass ich ihn auch liebe und dass ich weiß, wie sehr er mich geliebt hat. Und bitte, sag ihm Lebewohl.

  


  Jeremiah starrt mich an, während ich den Brief nehme. Wir sind umringt von Leuten auf dem Weg in ihr Klassenzimmer.


  »Ich war auf dem Holzweg, ganz eindeutig«, sagt er. Seine Stimme klingt belegt und heiser, als hätte er sie schon eine Weile nicht mehr benutzt. »Mehr als einmal. Ich bin die ganze Zeit immer nur am Nachdenken, ich mache nichts anderes als nachdenken, nachdenken, nachdenken.« Langsam nimmt er Fahrt auf. »Ich kann nicht schlafen, also denke ich die ganze Nacht nach. Und irgendwann kapiere ich dann das eine oder andere. Zum Beispiel das hier: Wenn du wirklich ihre Freundin gewesen wärst, dann hättest du niemals aufgehört, ihre Freundin zu sein.«


  Er blickt mir direkt in die Augen, als würde er mit einem Widerspruch rechnen. Aber ich sage nichts. Er macht weiter. »Sie hat über dich geredet, als wärt ihr immer noch total eng befreundet, verstehst du? Ich hab mich ewig gefragt, wieso ich dich noch nie getroffen habe, wieso sie mir ihre angebliche beste Freundin nie vorstellen wollte. Und dann habe ich es endlich kapiert: Weil du nämlich gar nicht ihre Freundin warst.«


  Ich hätte nicht gedacht, dass er irgendetwas sagen könnte, was mich verletzt, aber jetzt hat er es doch geschafft. Ich darf nicht vergessen, dass sie mir verziehen hat. Und dass ich das hier für sie tue.


  »Aber ich versuche jetzt, ihr eine Freundin zu sein«, sage ich. Meine Stimme klingt sanft und leise. »Und für mich heißt das, zu akzeptieren, was geschehen ist. Und kein Geheimnis zu suchen, wo keins ist.«


  Er sieht mich an und nickt mit dem Kopf. Einen kurzen Augenblick lang glaube ich, dass wir uns einig sind. Aber dann zucken Blitze aus seinen Augen. »Hast du diesen Brief alleine geschrieben, oder hat er dir dabei geholfen?« Er legt den Kopf auf die Seite.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Wie jetzt, hast du gedacht, ich weiß nicht, dass man eine Handschrift fälschen kann?« Jeremiah schüttelt den Kopf. »Mein Gott, June. Wieso legst du dich so ins Zeug für ihn, wieso machst du das?«


  Mein Magen ballt sich zusammen. »Für wen denn?«, presse ich hervor.


  »Ach komm schon. Für Ryan natürlich.«


  Mir wird schlagartig schlecht, und ich verliere den Boden unter den Füßen. »Stimmt doch gar nicht. Er hat überhaupt nichts gemacht.« Meine Stimme zittert. Und obwohl es die Wahrheit ist, klingt es selbst in meinen Ohren irgendwie falsch.


  Jeremiah zieht die andere Hand aus der Tasche und deutet auf die bandagierte Brandwunde, obwohl er ja gar nicht weiß, dass ich darüber Bescheid weiß. »Tja, aber irgendjemand war’s. Und ich weiß zufällig genau, wie schlimm sich das angefühlt haben muss.«


  Ich weiß, ich sollte nicht darauf eingehen, aber ich kann nicht anders. »Was ist mit deiner Hand?«


  »Ich hab sie angezündet«, sagt er mit unverändertem Tonfall und unveränderter Miene. »Nachdem ich erfahren hab, wie sie gestorben ist … Ich wollte wissen, wie sie sich gefühlt haben muss. Und weißt du was? Es tut ziemlich weh.« Dann lächelt er und sieht dabei ganz verstört aus.


  Und ich begreife plötzlich etwas– nämlich, dass ich recht hatte. Dass mein Argwohn, dieses Gefühl, auf Jeremiah aufpassen zu müssen, mich nicht getrogen hat– allerdings aus einem anderen Grund, als ich angenommen hatte. Er lässt sich von der Energie seines Schmerzes tragen, bündelt seine Trauer zu einer gefährlichen Kraft, die immer stärker und stärker wird.


  Jeremiah deutet auf seine Hand. Er lächelt nicht mehr. »Ich werde denjenigen finden, der ihr diese Schmerzen zugefügt hat. Und wenn es dein Freund … ’tschuldigung … dein Ex-Freund war…« Er unterbricht sich kurz. »…dann kriegt er, was er verdient hat.«


  Und mit diesen Worten dreht Jeremiah sich um und geht weg.


  Ich kriege eine Panikattacke. »Bleib stehen!«, rufe ich ihm nach. »Ryan hat gar nichts gemacht. Delia hat sich umgebracht, auch wenn es schrecklich ist, aber es ist die Wahrheit…« Er ist schon am anderen Ende des Flurs, dreht sich nicht einmal um. Mir wird schwindelig, und ich schnappe nach Luft. Alles gerät außer Kontrolle. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich dagegen machen soll.
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  Eine Stunde später ist die Schule aus. Ich bin immer noch wackelig auf den Beinen, außerdem ist mir schlecht, und ich bin der Antwort auf meine Fragen kein Stück nähergekommen. Auf dem Weg zum Parkplatz drehen sich die Gedanken in meinem Kopf ununterbrochen im Kreis. Delia hat mich gebeten, das in Ordnung zu bringen. Sie hat mir gesagt, was ich tun soll, aber ich habe es nicht hingekriegt. Ich hab Scheiße gebaut und keine Ahnung, wie ich das rückgängig machen soll.


  »Ach, komm schon, so schlimm kann es doch gar nicht sein.« Ich blicke auf. Drei Meter von mir entfernt steht Sebastian auf dem Parkplatz. Es ist merkwürdig, ihn hier zu sehen. »Ist ja nicht so, als wäre jemand gestorben, oder?« Er lächelt nicht, weil er niemals lächelt, aber seine Stimme klingt leicht. Das soll wohl ein Witz sein, nehme ich an. »Ich soll dich abholen.« Er zeigt auf das dunkelgrüne Auto, das hinter ihm steht.


  Ich erkenne es wieder. Das hat auch in der Einfahrt von Delias neuem Haus gestanden. Ich gehe auf ihn zu.


  »Ich habe ein eigenes Auto«, sage ich und gehe auf ihn zu.


  Sebastian zuckt mit den Schultern. »Sie hat gesagt, ich soll dich abholen, also bin ich hergekommen. Keine Ahnung, wieso.«


  Sie. Delia.


  Er starrt mich an. Ich erwidere seinen Blick, betrachte seinen Körper mit den langgestreckten, geschmeidigen Muskeln, seine Schulterhaltung, seine Hände. Ich sehe mir sein Gesicht an, die Rundungen, die Kanten. Er weiß nicht, wieso er mich abholen soll, aber ich … ich habe plötzlich eine Ahnung. Und trotz alledem muss ich lächeln.


  Delia macht das, was sie schon immer gemacht hat, angefangen bei meinem ersten Kuss vor vielen Jahren unten beim Stausee, und dann immer wieder, wenn wir auf Partys oder bei Freunden irgendwelche Typen kennengelernt haben. Sie schenkt mir Sebastian. Ich weiß besser als du selbst, auf welchen Typ du stehst, J. Ich kann ihre Stimme genau hören. Und jetzt, wo ich Sebastian gegenüberstehe, wird mir klar, dass sie recht hat. Natürlich. Das einzige Problem dabei ist, dass ich nicht glaube, dass Sebastian sich so einfach verschenken lässt, zumindest nicht an mich.


  Ich blicke ihm erneut in die Augen, aber er starrt jetzt jemanden an, der hinter mir steht.


  »Das ist er also, hmm.« Er macht eine Kopfbewegung.


  Ich drehe mich um. Ryan sieht mich im Vorbeigehen an.


  »Hat sie dir gezeigt, wie er aussieht?«


  »Nein, aber so, wie er uns ansieht, muss er es sein. Hast du ihm das blaue Auge verpasst?«


  Ich kann nicht sagen, ob das ein Scherz sein soll oder nicht. Ich schüttele den Kopf. Ryan hat bemerkt, dass ich mich umgedreht habe, und hebt die Hand, winkt mir zu.


  Ich wende mich ab.


  »Gutaussehender Knabe«, sagt Sebastian und nickt. »Sein Gesicht ist sehr … ansprechend arrangiert.«


  »Ha!«, sage ich. »Genau das habe ich auch immer gedacht. Hoffentlich haben die Beulen da nichts Entscheidendes verschoben.«


  Sebastian nickt mir sehr ernsthaft zu, doch dann zeigt sich tatsächlich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Es dauert keine Sekunde, dann ist es wieder verschwunden.


  »Was meinst du, ob er eifersüchtig ist?« Sebastian lässt Ryan nicht aus den Augen, und Ryan lässt uns nicht aus den Augen.


  Ich schüttele den Kopf. »Glaube ich kaum.«


  Sebastian kommt einen Schritt näher. »Wollen wir das ändern?« Er hat eine verwirrende Miene aufgesetzt, die ich bisher noch nicht bei ihm gesehen habe: herausfordernd, flirtend, ein klein wenig bösartig. Und dann, bevor ich überhaupt kapiert habe, was jetzt schon wieder passiert, legt er mir sanft die Hand um die Hüfte und zieht mich an sich. Unsere Blicke begegnen sich, und ich spüre, wie angespannt er innerlich ist. Ich spüre seine Brustmuskeln an meiner Brust, seinen harten Bauch an meinem. Was ist hier eigentlich los? Dann beugt er sich nach vorne, als ob er mich küssen will. Näher und immer näher, bis unsere Lippen sich fast berühren. Ich denke an ihren Atem, ihre Lippen. Sein Atem streicht über meine Wange, und ich höre, wie mein Herz klopft.


  »Ich hasse solche Leute«, sagt er direkt vor meinem Mund. »Lügner. Typen, die mit den Gefühlen anderer Leute spielen.« Er wirft einen Blick über meine Schulter und lässt mich vorsichtig los. »Wir müssen.«


  Ich mache einen Schritt zurück, stolpere, falle beinahe hin. Aber irgendwie kann ich mich gerade noch auf den Beinen halten. »Okay.« Und dann vergesse ich für einen Augenblick alles andere– mein ganzes Leben, das verrückte Zeug, das passiert ist und vielleicht noch weiter passieren wird, mein schreckliches Versagen in Bezug auf Jeremiah und die Angst, dass sich das vielleicht gar nicht mehr geradebiegen lässt. In diesem Moment spüre ich nichts weiter als mein pochendes Herz und Sebastians Hände– als würden sie immer noch auf mir liegen, als stünde jede Stelle, an der er mich berührt hat, in Flammen und hätte angefangen, in einem eigenen Rhythmus zu pulsieren.


  »Es ist offen«, sagt er.


  Wir sitzen im Auto. Sebastian schaltet das Radio ein und sucht nach einem Sender. Schaltet es wieder aus. Holt tief Luft. »Tut mir leid, das mit deinem Freund«, sagt er. »Es ist immer beschissen, wenn sich rausstellt, dass jemand ganz anders ist, als man geglaubt hat.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Stimmt«, sage ich. »Vielleicht habe ich ihn gar nicht richtig gekannt, das wird mir jetzt klar.«


  Sebastian zögert. »Hat er denn dich gekannt?« Etwas in seiner Stimme lässt mich aufhorchen, lässt mein Herz schneller schlagen. Das ist mehr als nur Smalltalk. Er will es wirklich wissen. Als würde die Antwort ihn interessieren.


  »Nein, ich schätze nicht. Ich … ich war in vielen Punkten nie wirklich ehrlich zu ihm.« Ich muss an mein Leben denken, an meine Mom, an meine Gefühle für Delia, an alles.


  »Worüber habt ihr so geredet?«, erkundigt sich Sebastian.


  Ich schüttele den Kopf. »Hauptsächlich über die Häschen.« Ich sehe Sebastian an, und der zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Es gibt da so einen Kaninchen-Livestream, den wir uns immer angeschaut haben. Wir haben uns ganze Lebensgeschichten für die Kaninchen ausgedacht, und … damals hat mir das Spaß gemacht. Es war auch wirklich witzig. Aber das war auch das Einzige.«


  »Damit ihr nicht über die wirklich wichtigen Dinge reden müsst?«


  »Kann sein, ich weiß auch nicht. Jedes Mal, wenn wir über das wirkliche Leben gesprochen haben, hab ich die Probleme ausgelassen. Sein Leben ist … ganz anders als meins.« Es ist seltsam, so ein unerwartetes Gespräch mit einem Fremden zu führen– ein richtiges Gespräch, keinen Smalltalk.


  Sebastian nickt, als würde er genau verstehen, was ich meine. »Du hast ihm also ein paar ChickenMcNuggets serviert.«


  Ich sehe ihn an. Draußen sausen kahle Bäume vorbei. »Was soll das denn bedeuten?«


  Wieder ist da die leise Andeutung eines Grinsens. »ChickenMcNuggets … man liefert jemandem eine vereinfachte und komplett durchgestylte Version von irgendetwas, damit es leichter zu verdauen ist. Dein Bruder hat sich einer Sekte angeschlossen und lehnt jeden Kontakt mit der Außenwelt ab? Also sagst du: Mein Bruder und ich haben in letzter Zeit wenig miteinander zu tun. Dein Vater ist drogenabhängig und hat die Miete schon wieder nicht überwiesen, so dass ihr aus der Wohnung geflogen seid? Na ja, wir wollen uns einfach was Praktischeres suchen. Ein dreißig Jahre alter Gangster hat versucht, deine zwölfjährige Schwester zu vergewaltigen, und da hast du ihn umgebracht … na ja, du weißt, was ich meine.«


  Ich nicke ganz automatisch. Ich kann mich noch erinnern, was ich zu Ryan gesagt habe, als es um meine Mom ging: Na ja, wir haben kein besonders enges Verhältnis. Irgendwie machen wir eben beide unser Ding.


  »Ich hab mir immer eingeredet, dass das für uns beide gut ist. Dass ich ihn nicht mit irgendwelchen Dramen oder deprimierenden Geschichten belasten will. Aber vielleicht war das auch ein bisschen egoistisch. Dadurch konnte ich so tun, als wäre ich jemand anders. Und das war ein gutes Gefühl.«


  »Wenn man sich aussuchen kann, wer man sein will…«, sagt Sebastian. »Das ist Glück.« Er beobachtet mich aus dem Augenwinkel.


  Ich muss an Ryan denken, der selbst dann, wenn er besonders tiefsinnig sein wollte, meistens etwas gesagt hat, was er irgendwo anders aufgeschnappt hat. Er hatte sein ganzes Wissen aus Büchern und Filmen. Sein Leben war schlicht und ergreifend zu einfach. Bis zu Delias »Tod« hatten wir keine einzige ernsthafte Diskussion gehabt. Und bei den paar Gelegenheiten, wo meine ›familiäre Situation‹ Thema war, hatte ich das seltsame Gefühl, dass er den ganzen Mist irgendwie gut findet. So, als würde mit einer Freundin wie mir sein Image besser werden. Aber da er sowieso nie die richtigen Fragen gestellt hat, habe ich ihm auch so gut wie nichts erzählt.


  »Was soll’s«, sagt Sebastian und presst die Lippen aufeinander. Sein Tonfall wird sachlicher. »Wie ist es denn gelaufen? In der Schule, meine ich. Hast du mit allen geredet, so wie es abgesprochen war?« Er betont jedes Wort sehr bewusst und deutlich. Und ich hätte am liebsten die Antwort verweigert, aber das geht nicht. Dafür ist das alles viel zu wichtig. Also erzähle ich ihm alles: Jeremiah, sein Vorwurf, sein irrer Blick, alles.


  »Ich glaube nicht, dass er aufgibt«, sage ich. »Er wird garantiert weiterwühlen und seine Nase überall hineinstecken.« Meine Kehle zieht sich zusammen. Es auszusprechen hat nicht geholfen. Alles, was ich vergessen wollte, ist wieder da.


  Ich drehe mich zu Sebastian um, aber auf seinem Gesicht ist keinerlei Gefühlsregung zu erkennen.


  »Keine Sorge.« Seine Stimme klingt ruhig und gleichmütig. Besänftigend. »Solche … kleinen Pannen gibt es jedes Mal.«


  Jedes Mal.


  »Du machst so was also nicht zum ersten Mal.« Meine Angst macht mich mutig. »Wie oft schon?«


  Sebastian holt tief Luft, dann zögert er, als wäre er sich unsicher. Er macht den Mund auf. Klappt ihn wieder zu. Macht ihn wieder auf. »Drei Mal.«


  Zwei Worte, zwei Silben, und plötzlich glaube ich zu verstehen … Delia ist nicht die Einzige, die gestorben und wieder auferstanden ist. Einmal Ashling, einmal Evan, einmal er selbst. Drei Mal.


  »Ihr seid alle…«, fange ich an. Sie alle hatten schon ein anderes Leben. Sie alle hatten ein Leben, das sie hinter sich gelassen haben.


  »Stopp«, sagt Sebastian mit fester Stimme. Und dann, leiser und wie zu sich selbst: »Ich hätte es dir nicht sagen dürfen.«


  »Ich erzähle es ganz bestimmt nicht weiter«, sage ich. »Versprochen.«


  Doch Sebastian schüttelt den Kopf. »Zu gefährlich.« Und dann sagt er gar nichts mehr. Ich lasse mich gegen die Rückenlehne sinken. Wo leben ihre Familien? Was war so schrecklich, dass sie alles, ihr ganzes Leben verlassen mussten? Wovor laufen sie weg? Und welches Ziel haben sie? Ich sehe die Bäume draußen vor dem Fenster, und in meinem Kopf jagt eine Frage die nächste. Ein paar Minuten später sind wir angekommen.
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    Delia

  


  Ich merke sofort, dass etwas nicht stimmt, so wie der Kanarienvogel im Kohlebergwerk. Noch bevor ich sie sehen kann. Das scharfe Ziehen in meiner Magengrube, dort, wo der schwarze Abgrund lauert, ist ein sicheres Zeichen…


  Ich beobachte durch das Fenster, wie sie in die Einfahrt einbiegen. Und beim Aussteigen sehe ich es ihren Bewegungen an– hastig, ruckartig, wie bei einem kleinen Tier, dazu die weitaufgerissenen Augen. Zuerst vermute ich, dass es etwas mit Sebastian zu tun hat. Er ist so groß und schlank und hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Ich denke: Alter, wenn du ihr weh getan hast, dann hacke ich dich kurz und klein, ich mach dich zu Brennholz, verdammte Scheiße nochmal, aber dann begreife ich, dass es nichts mit ihm zu tun hat. Als sie dicht genug am Haus ist, kann ich die säuerliche Angst riechen, die durch die Poren ihrer weichen Haut nach draußen dringt. Und mir wird auch klar, vor wem sie Angst hat: vor mir.


  Das macht mich krank.


  Sie kommt herein, sagt, dass sie keine guten Neuigkeiten hat, beißt sich auf die Lippe, schlägt die Hand vor ihr zitterndes Mündchen. Und dann stößt sie eine Geschichte über Jeremiah hervor. »Ich hab Scheiße gebaut«, sagt sie. »Ich hab’s nicht geschafft, ihn zu überzeugen. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was er jetzt vorhat.«


  Am liebsten hätte ich laut gelacht. Über Jeremiah, sein großes, dämliches Gesicht, die Vorstellung, dass er einem anderen Menschen Angst einjagen könnte. Er ist nichts weiter als ein beschissenes Miezekätzchen im Körper einer Bulldogge. Eine Wärmflasche für den Winter. Ein Spielzeug. Als ich das mit der verbrannten Hand höre, seinen leidenschaftlichen Schwur, das, was man mir angetan hat, wiedergutzumachen, empfinde ich sogar beinahe etwas für ihn. Aber nur beinahe. Er ist gutmütig, lieb, harmlos, aber auch die Harmlosen können Schaden anrichten– können in der Dunkelheit etwas umstoßen, über etwas stolpern, richtig großen Mist verzapfen. Und er hat meiner Junie Angst gemacht.


  »Zu schade, dass wir ihn nicht auf Ryan hetzen können, hmm?«, sage ich. »Oder Ryan auf ihn. Damit sie sich gegenseitig neutralisieren.«


  June sieht mich an. Ihr niedlicher Mund steht weit offen.


  »Ist nur Spaß«, sage ich. Aber sie sieht mich an, als wäre sie sich da nicht so sicher. Kluges Kind.


  Gedanken rattern mir durch den Kopf. Ratta-tatta-tatt. Tausend, eine Million, eine ganze Milliarde Gedanken, alle in der kurzen Zeit, die ich brauche, um wieder ernst zu werden und den Mund aufzumachen.


  »Keine Sorge, Junie. Ich verspreche dir, dass wir eine Lösung finden.« Wir? Dass ich nicht lache. Ich hab sie doch schon gefunden. Sie entspannt sich ein bisschen. Sie weiß, dass ich mich darum kümmern werde. Mich um sie kümmern werde. Gut.


  Nach außen bleibe ich ganz ruhig. Aber in Wahrheit … bin ich jetzt diejenige, die die gottverdammte Panik schiebt.


  Weil es Zeit ist. Ich brauche etwas ganz Bestimmtes. UNBEDINGT. Und wenn sie dazu nicht bereit ist, dann wird das, was geschehen muss, niemals geschehen. Bist du dabei, J? Und sie hat ja gesagt. Aber ich muss mir ganz sicher sein.


  Also frage ich sie.
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    June

  


  Ich habe ja gesagt.


  Ich werde immer ja sagen.


  Von jetzt an, ganz egal, worum sie mich bittet, lautet meine Antwort JA. Jedes Mal.


  Etwas anderes ist schlicht und einfach nicht möglich.


  Und außerdem– er hat es verdient, das und noch viel mehr.


  Ich hole ein letztes Mal tief Luft und halte den Atem an. Dann drücke ich auf die Taste, höre die Klingel durch die Haustür. Danach ist es für einen kurzen Moment vollkommen still. Es scheint, als sei niemand zu Hause.


  »Dienstags hat William keine Operationen«, hat Delia gesagt. »Und meine Mom ist für eine Weile zu ihrer Schwester gefahren. Er ist also ganz alleine.«


  Sein Wagen steht in der Einfahrt. Vielleicht schläft er ja. Vielleicht macht er nicht auf.


  Dann höre ich eine Stimme.


  »Moment, bitte!«


  5 … 4 … 3 … 2 … 1 … Es geht los.


  Die Tür geht auf, und vor mir steht MrGrosswell, groß und mit breiter Brust. Er trägt ein dunkelrotes Hemd. Seine Lippen sind dick und trocken, farblos. Delia hat immer gesagt, dass ihn viele Leute attraktiv finden. Seine Patientinnen wollen ihn ständig bumsen, das waren ihre Worte. Wahrscheinlich hat der Krebs ihnen den Verstand geraubt.


  »Ja, bitte?«, sagt er. Er reibt sich die wässerigen, blauen Augen und fährt sich mit seiner großen Hand über das Gesicht. »Kann ich etwas für dich tun?«


  Ich muss an Delias Worte denken, an ihre zitternde Stimme, die kaum wiederzuerkennen war. William gehört ins Gefängnis, aber für das, was er getan hat, sperren sie ihn niemals ein…


  In mir kocht die heiße Wut. Am liebsten hätte ich ihm einen von diesen hübschen Blumentöpfen auf der Eingangstreppe um die Ohren gehauen, bis ihm sämtliche Zähne ausfallen und sein Gesicht zerschmettert ist und von seinem Kopf nur noch ein paar Knochenstückchen übrig sind.


  Stattdessen schenke ich ihm ein tapferes, trauriges Lächeln.


  »Hallo, MrGrosswell«, sage ich. »Ich bin June. Ich bin eine Freundin von Delia. Also, ich meine, war ich. Ich war eine Zeitlang ziemlich oft hier.«


  Ich muss unbedingt ruhiger werden, langsamer reden. Meine Worte klingen nervös. Der einzige Beweis bin ich, hat sie gesagt. Und ich bin tot.


  Er blinzelt. Er scheint immer noch durcheinander zu sein, scheint immer noch nicht zu wissen, wer ich bin oder wer Delia ist. Aber dann sehe ich, wie die Erkenntnis langsam zu ihm vordringt. Als würde sein Gehirn viel langsamer funktionieren als normal. »Stimmt«, sagt er. »Ja, natürlich.«


  »Ich bin hier, weil…« Ich zögere. »Delia und ich hatten uns ein bisschen aus den Augen verloren in letzter Zeit, und deswegen fühle ich mich ganz grässlich, wegen allem, was passiert ist und…« Ich habe diese Sätze unendlich oft geübt. Er darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen, darf auf keinen Fall glauben, dass ich weiß, was vorgefallen ist, was er Delia antun wollte. Er muss davon ausgehen, dass ich keine Gefahr für ihn bin. Aber das– genau wie bei Delia, die auch gedacht hat, in ihrem Zuhause, in ihrem Zimmer, sei sie in Sicherheit– ist ein gottverdammter Irrtum!


  »Wir wollen in der Schule eine Collage machen«, sage ich. »Und ich habe gedacht … vielleicht haben Sie ja ein paar alte Fotoalben, die ich mir ansehen könnte. Vielleicht könnten Sie mir ein paar Fotos leihen, für die Collage. Von früher.«


  MrGrosswell steht einfach da. Sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Keine Regung ist darin zu erkennen. »Ich glaube, ich weiß wieder, wer du bist. Früher warst du doch ständig hier.« Er unterbricht sich, macht die Augen zu, macht sie wieder auf. »Aber dann nicht mehr.«


  Ich nicke. Mein Herz wummert. »Wir haben uns irgendwie auseinanderentwickelt. Ich wünschte, ich wäre ihr eine bessere Freundin gewesen.«


  Sieht er erleichtert aus? »Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen. Sie hat es nicht leichtgehabt, vor allem in letzter Zeit nicht.« Er schüttelt den Kopf.


  Wegen Ihnen, denke ich. Wegen Ihnen, Sie dreckiges Stück Scheiße.


  »Komm doch rein.«


  Ich trete ein, und er macht die Tür hinter mir zu.


  Er bringt mich durch die Küche ins Wohnzimmer, quer über den hellbeigen Teppich. »Hier drüben bewahrt ihre Mutter ein paar Alben auf.«


  Ich muss die Hände in die Hosentaschen stecken, damit sie sich nicht zu Fäusten ballen, ihn am Kragen packen, ihn umbringen.


  Er öffnet einen großen Holzschrank. Ganz unten steht ein Fotoalbum mit einem dunkelroten Kunstledereinband, der an mehreren Stellen abgepellt ist. MrGrosswell legt es auf den Couchtisch neben einen Bildband mit Naturfotos und einen Zeitungsstapel. Dann hebt er den Blick und sieht mich an.


  »Die Originale hat ihre Mom alle im Computer. Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat, wenn du das da mitnimmst. Sie würde sich freuen, dass…« Er hält inne. Presst die Lippen aufeinander und schluckt. »Sie würde sich freuen, dass es eine Gedenkfeier gibt. Die Beerdigung will sie nur im engsten Familienkreis haben. Aber sie hat gesagt, dass es noch ein Weilchen dauern wird, bis sie das verkraftet, darum…« Er sieht mich an, als wollte er seinen Satz beenden, doch dann macht er sich auf den Weg zur Tür.


  Nein, nein, nein. Er soll hier bleiben, hier bei mir, soll mir zusehen, wie ich mir die Fotos anschaue. Damit ich eine Chance habe. Damit ich die Aufgabe erledigen kann, die mich hierhergeführt hat.


  »Sag mir Bescheid, wenn du noch etwas brauchst. Ich bin…« Er deutet in Richtung Küche.


  Und jetzt?


  Ich lege das Album auf meinen Schoß. Da ist Delia, sieben oder acht Jahre alt, ohne Schneidezähne, wie sie auf einem Fahrrad steht. Delia beim Eis essen. Delia mit einer Schildkröte auf dem Arm. Delia, erst wenige Stunden alt, die Augen noch geschlossen. Dieses Foto habe ich schon oft gesehen. »Ist das nicht unglaublich, wie klein ich war?«, hat Delia jedes Mal gesagt, und ihre Stimme klang dabei so verblüfft, als ob sie es immer noch nicht glauben konnte, als ob nicht jeder Mensch irgendwann auch mal ein Baby war.


  Ich nehme mir ein paar Fotos heraus. Dann gehe ich in die Küche.


  Du bist unsere größte Chance, Junie. An dich wird er sich erinnern. Dich wird er reinlassen.


  Er sitzt am Küchentisch. In der linken Hand hält er eine medizinische Fachzeitschrift, in der rechten einen riesigen, blauen Kaffeebecher.


  Seine Cola Light. Die trinkt er literweise, immer aus einem Kaffeebecher, weil er glaubt, dass das dann männlicher wirkt. Da tust du es rein, das merkt er niemals.


  Ich schiebe die Hand in meine Hosentasche, lasse das Plastiktütchen in meine Handfläche rutschen. Ashling hat das Dutzende Male mit mir geübt. Sie ist eine absolute Expertin darin, Dinge verschwinden und wieder auftauchen zu lassen. »Du bist eine Zauberkünstlerin«, habe ich zu ihr gesagt. »Ich habe Übung«, war ihre Antwort, und dann hat sie Delia angelächelt, so dass ich mich irgendwie wieder ausgeschlossen gefühlt habe.


  MrGrosswell hebt den Kopf. »Hast du alles gefunden, was du brauchst?«


  »Ähm … also, da sind ein paar sehr schöne Bilder dabei«, sage ich und zeige ihm die paar, die ich ausgesucht habe.


  Ich starre den Becher an, das dunkelblaue Emaille mit der grünen Tropfenglasur. Darin schwimmen Eiswürfel in einer braunen, sprudeligen Flüssigkeit. Fünf Sekunden, mehr brauche ich nicht. Vier, wenn ich schnell bin.


  »Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?«


  »Aber ja, natürlich. Wie unhöflich von mir.«


  Er steht auf und holt mir ein Glas. Das ist meine Chance. Meine Eingeweide brennen.


  Ich gehe zum Tisch, tue so, als würde ich mich für seine Zeitschrift interessieren. Meine Hand schwebt über dem Becher. Das Tütchen liegt in meiner Hand. Aber ich schwitze und habe wahnsinnige Angst. Plötzlich gerät das Tütchen ins Rutschen und landet in seinem Becher. Mit der Cupcakes-Seite nach oben.


  Scheiße.


  »Eis?«, fragt MrGrosswell. Er steht vor dem Kühlschrank, mit dem Rücken zu mir.


  Meine Hand zittert. »Ja, bitte.« Meine Stimme zittert auch. Er wird es merken. Gleich dreht er sich um und sieht, was ich mache. Und dann?


  MrGrosswell wirft ein paar Eiswürfel in das Glas. Ich fische das Plastiktütchen mit den Fingerspitzen aus seinem Becher und stecke es wieder ein. Eiswürfel klimpern. Er kommt mit meinem Wasser zurück, da entdecke ich auf dem Tisch ein paar Tropfen Cola Light. Ich wische sie mit meinem Ärmel weg.


  Jetzt steht er neben mir. Ich spüre, wie ich rot anlaufe, und schiebe die Hand in die Hosentasche. Er blickt mich durchdringend an, das eiskalte Glas fest in der fleischigen Hand.


  O Gott, er hat es gesehen. Ich muss weg. Ich muss abhauen.


  »Weißt du was?«, sagt er zögernd. »Ich glaube, im Keller sind noch ein paar ältere Fotoalben. Möchtest du vielleicht mal einen Blick darauf werfen?«


  Keine Gefahr. Vorerst.


  Ich muss daran denken, was Delia mir einmal erzählt hat: dass er nicht wollte, dass ihre Mutter ihre Sachen auspackt und im Haus verteilt. »Das war dein altes Leben«, hat Delia ihn sagen hören. »Damit sollst du dich gar nicht mehr beschäftigen.« Und das Schlimmste, meinte Delia, sei gewesen, dass ihre Mutter sich nicht einmal gewehrt hat. Dass sie einfach nachgegeben hat.


  Er dreht sich um und lächelt mich an, warm und freundlich. Mein Magen stülpt sich um.


  »Gehen wir doch mal nach unten und sehen nach.« Er trinkt einen Schluck aus seinem Becher.


  Und mit einem Mal kann ich mir nichts Schrecklicheres vorstellen, als mit ihm zusammen in den Keller zu gehen. Was, wenn er mir das Gleiche antun will wie Delia? Sind meine Zähne genauso scharf wie ihre? Meine Hände genauso schnell? Es spielt keine Rolle. Weil, wenn ich nicht mitgehe, kommt er davon. Und das will ich noch weniger.


  »Gute Idee«, sage ich.


  Er macht die Tür auf und streckt einladend den Arm aus. »Nach dir.«


  Es ist sehr eng, darum muss ich mich an ihm vorbeizwängen. Unsere Oberkörper streifen sich. Am unteren Ende der Treppe knipst er das Licht an, Fenster gibt es nicht. Der Geruch nach Teppichboden und Erde liegt in der Luft. Billige Bücherregale an den Wänden, ein kleines Ledersofa, ein großer, ziemlich neuer Fernseher und in der Ecke ein Stapel Kartons.


  »Die Alben müssten in einer von den Kisten dahinten in der Ecke sein«, sagt er. »Du kannst gerne ein bisschen rumstöbern.« Er macht eine Handbewegung, die wohl so viel bedeuten soll wie Tu dir keinen Zwang an. Ich bücke mich und bin mir sehr wohl bewusst, dass er hinter mir steht, den Blick auf meinen Rücken, meinen Arsch gerichtet. Mir wird schlecht. Ich muss das tun, ich muss es irgendwie hinter mich bringen. Aber wie?


  Ich schnappe mir eine Kiste. Sie ist schwer, nicht zu schwer, aber … Ich habe eine Idee. Ich tue so, als wollte ich die Kiste hochheben, stöhne leise, richte mich kurz auf und probiere es noch einmal.


  Dann drehe ich mich zu ihm um und sehe ihn kleinlaut an. »Ähm. Entschuldigung, es ist mir ein bisschen peinlich, aber der Karton ist so schwer. Könnten Sie mir vielleicht … also…«


  »Oh, natürlich«, sagt er mit einem nachsichtigen Lächeln, das ich wirklich kaum ertragen kann. »Tut mir leid, das hätte ich dir gleich anbieten müssen.« Er hält mir seinen Becher hin. »Würde es dir etwas ausmachen…«


  Delia hat mir fest versprochen, dass er das, was gleich geschehen wird, niemals mit mir in Verbindung bringen wird. »Er hat mehr als genug Feinde«, hat sie gesagt. Die Assistenzärzte, die er gefeuert hat, die vielen anderen, die er bei der Arbeit vor den Kopf gestoßen hat, der Vater eines Mädchens, das trotz seiner Behandlung gestorben ist … es könnte jeder dahinterstecken. Aber einen Augenblick lang hoffe ich fast, dass er mir auf die Schliche kommt. Ich möchte, dass er daran zurückdenkt, wie er mich jetzt gerade angelächelt hat, und dass er sich dann vorkommt wie ein gottverdammter Narr.


  Ich nehme seinen Becher. Nein, klar, MrGrosswell, natürlich nicht.


  Aber Ihnen vielleicht.


  Er hebt den ersten Karton hoch. Ich angle das klebrige Plastiktütchen aus meiner Hosentasche, reiße es auf und schütte die gelblichen Kristalle in den Becher. Dann rühre ich mit dem Finger um, bis sie sich vollständig aufgelöst haben, und wische ihn anschließend an meiner Jeans ab.


  In der Zwischenzeit hat Delias Stiefvater, drei, nein, vier Kartons heruntergeholt. Er ächzt und schwitzt sogar ein bisschen. »Aha!«, sagt er, bückt sich und zieht einen Karton von hinten nach vorne. Darauf steht in grüner Schrift Fotoalben. Mit vor Schweiß glänzenden Wangen dreht er sich zu mir um. Er lächelt selbstzufrieden. Weil er ein paar Pappkartons durch die Gegend geschoben hat, kurz nachdem seine Stieftochter gestorben ist! Ich hätte am liebsten gekotzt. Ihm den gottverdammten Schädel eingeschlagen. »Bitte sehr.« Er stellt den Karton auf das Sofa. »Da sind sie drin.«


  »Vielen Dank«, sage ich. Und reiche ihm, ebenfalls lächelnd, seinen Becher.


  Ich mache den Karton auf und ziehe ein Album heraus. Dann beobachte ich, wie er den Becher an die Lippen setzt und einen Schluck nimmt.


  Bevor wir ihm Tigs Stoff unterschieben können, hat Delia gesagt, müssen wir ihm auch was von dem Zeug einflößen…


  Er deutet auf das kleine Sofa. »Setz dich doch, wenn du magst.« Er nimmt noch einen Schluck.


  Meine Eingeweide stehen in Flammen. Ich spüre ein wahnsinniges Hochgefühl, als wäre ich es, die gerade einen Becher voller Meth in sich hineinschüttet.


  Er wartet neben mir und schaut mir zu. Ich versuche, nicht bei jedem seiner Schlucke zu lächeln, während er seinen Becher leert. Dann stellt er ihn auf der Sofalehne ab und betritt eine kleine Kammer neben dem Hauptraum. Er knipst eine Glühbirne an, die einen ziemlich neu aussehenden Kühlschrank in ein grelles, gelbes Licht taucht. Darin liegen etliche braune Flaschen. Er nimmt zwei heraus, kommt zum Sofa zurück, setzt sich und bietet mir eine an.


  »Im Prinzip dürfte ich gar kein Bier trinken, wegen meiner Diabetes. Aber du ja auch nicht, stimmt’s?«, sagt er. »Und ich sag’s bestimmt nicht weiter.«


  Jetzt lächelt er wieder. Am liebsten würde ich ihm die Flasche aus der Hand reißen und ihm damit die Nase brechen. Ich stelle mir den dumpfen Schlag vor, das Knacken, das Blut, das über seine dicken Lippen trieft.


  »Danke«, sage ich. Als er mir das Bier reicht, streifen seine Finger meine.


  Das Fotoalbum liegt schwer auf meinem Schoß. Das Bier liegt kalt in meiner Hand. Ich kann seinen Atem riechen. Er ist jetzt dicht neben mir. Wie lange wird es wohl dauern? Ich starre auf ein Bild von Delia, als sie fünf oder sechs war. Dunkle Locken, breites Lächeln, beide Arme hoch in die Luft gestreckt– Ta-daa!


  MrGrosswell sieht mir über die Schulter. »Mein Gott … wenn man sich so ein Foto anschaut … Grässlich, wenn man weiß, wie das Ganze endet.« Seine Stimme klingt so aufrichtig traurig, so gebrochen, dass ich eine Sekunde lang fast glauben kann, dass er ein Mensch mit richtigen, echten Gefühlen ist. »Ich meine, da muss man sich doch fragen, was zum Teufel, da eigentlich schiefgelaufen ist.«


  Und ich denke: Sie wissen genau, was schiefgelaufen ist, Sie Drecksack.


  »Wir haben uns nie besonders nahegestanden. Ich meine, sie hat mich immer irgendwie abgelehnt, weil ich mit ihrer Mutter zusammen war, weil ich nicht ihr leiblicher Vater war…«


  Weil Sie sie vergewaltigen wollten, Sie verdammtes Arschloch…


  »Wir waren nicht oft einer Meinung, schätze ich. Aber für mich war sie immer meine Tochter, auch wenn sie das nicht so empfunden hat. Sie war ein Teil der Familie…«


  Ich habe keine Ahnung, wem er damit etwas vormachen will, mir oder sich selbst, aber ich kann mir das nicht länger anhören. Und dann fällt mir plötzlich, wie aus heiterem Himmel, etwas ein: Es war in der achten Klasse, und ich habe bei Delia übernachtet. Ich bin nachts aufgestanden, weil ich mir ein Glas Wasser holen wollte. In der Küche habe ich ihren Stiefvater getroffen. Ich hatte nur ein Nachthemd an, eines von Delia– leuchtend rot mit schwarzen Sternen. Und obwohl das Nachthemd länger war als die Kleider, die viele Mädchen in der Schule getragen haben, bin ich mir plötzlich sehr nackt vorgekommen. Es war das erste Mal, dass ich alleine mit ihm in einem Raum war. Ich weiß noch, wie er mich angelächelt und so was gesagt hat wie: »Na so was, du hier…?« und wie ich unsicher gelacht habe.


  »Ich will mir bloß ein bisschen Wasser holen«, habe ich verlegen gesagt.


  Dann hat er mit den Schultern gezuckt und mir zugezwinkert, wieso auch immer. Und ich habe schon damals gedacht, dass ich ihn wahrscheinlich für nett halten sollte, für cooler als in Delias Erzählungen. Aber schon damals habe ich einen Knoten im Magen gespürt, einen harten, kleinen Stein.


  Die Gläser haben alle auf einem Regal ziemlich weit oben gestanden. Als ich mir eins davon genommen habe, hab ich gemerkt, wie mein Nachthemd immer höher rutscht. Ich bin rot geworden und wollte es wieder runterziehen. Dann bin ich zur Spüle gegangen und hab den Wasserhahn aufgemacht. Mein ganzer Körper hat gekribbelt. Und als ich mich umgedreht habe, hat er an der Theke gelehnt, die Hände in den Taschen, und hat mich angestarrt. Ich wollte mir eigentlich auch etwas zu essen holen, aber plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr. Ich wollte nur noch weg. Genau wie jetzt auch.


  »Ich glaube, ich hab jetzt genug Fotos beisammen«, sage ich und stehe auf. Ich blinzle, als müsste ich mit den Tränen kämpfen.


  »Willst du von denen welche mitnehmen?«


  »Nein, nein«, erwidere ich hastig. »Die, die ich oben habe, reichen schon, glaube ich.«


  »Ich kann dir noch mehr von ihren Sachen zeigen«, sagt er. »Wir werfen ziemlich viel davon weg, Kleider und alles Mögliche. Ihre Mutter wollte, dass ich das mache. Sie hat Angst, dass sie es nicht verkraftet. Die Sachen liegen in der Garage, also, wenn du vielleicht ein Andenken mitnehmen willst oder so…«


  Seine Stimme klingt verzweifelt. Er will nicht, dass ich gehe. Seine Frau ist weg, seine Stieftochter ist tot. Und dieser kranke Wichser will, dass ich bleibe, mit ihm ein Bierchen trinke und in Erinnerungen schwelge.


  »Nein«, sage ich. »Vielen Dank. Ich geh dann mal…« Sein Anblick ist mir unerträglich. »Ich finde schon alleine raus.« Ich zeige nach oben.


  »Schön, dass du vorbeigekommen bist«, sagt er. Seine Stimme klingt seltsam erstickt. Als würde er gleich anfangen zu weinen. Aber ich bin schon zu weit entfernt, ich kann es nicht genau erkennen.


  Langsam steige ich die Treppe hinauf. Ich drehe mich um und sehe, dass das Album jetzt auf seinem Schoß liegt. Er starrt ein Foto an, und, ich schwöre bei Gott, er streichelt es.


  Oben stelle ich die Bierflasche auf den Küchentisch und verlasse das Haus. Als ich endlich draußen bin, an der kühlen, klaren Luft, atme ich erst einmal tief ein, so froh bin ich, ihn los zu sein.


  Ich sehe ihn vor mir, wie er da im Keller sitzt und auf die Fotos starrt. Oder was er sonst mit ihnen anstellt, jetzt, wo die Droge sich in seinem Körper ausbreitet.


  Für das, was er Delia angetan hat, gehört er in den Knast. Und hoffentlich landet er bald genau dort.
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    Delia

  


  Ich bin an der Tür, gehe auf und ab, glühe bis in die Haarspitzen. Ich hüpfe auf den Zehen, schlage mit den Beinen aus, renne auf der Stelle. Ich verbrenne. »Setz dich doch zu mir, Baby«, sagt Ashling. »Soll ich dir einen Tee machen? Etwas Härteres?«


  Sie stellt sich hinter mich, legt mir die Hände auf die Schultern und will mich massieren. Und ich will eigentlich gar nicht Äääh sagen, aber als ich ihre Hände abschüttele, rutscht es mir trotzdem heraus.


  Wenn Ashling eifersüchtig ist, wird sie anhänglich– klebrig. Das widert mich an.


  Sie erstarrt, kehrt zum Sofa zurück und zieht ihre langen Beine unter den Po. Ihre Wangen sind ein bisschen gerötet. Sie ist beleidigt und versucht, es zu verbergen. Du machst mir keine Angst, hat sie gesagt, als wir uns kennengelernt haben. Du bist nicht zu durchgeknallt für mich. Ich komme mit dir klar. Und es hat sich richtig stolz angehört. Ich hab sie in dem Glauben gelassen.


  »Warum machst du dir denn immer noch Sorgen? Seb hat doch geschrieben. Sie sitzt wieder im Auto. Es ist super gelaufen. Alles läuft nach Plan. Die Zündschnur brennt…« Ihre Stimme klingt angespannt, und sie hat ihr süßes Mündchen zu einer niedlichen, kleinen Schnute verzogen.


  Alles läuft nach Plan.


  Ich gehe zu ihr und gebe ihr einen Kuss, der aufrichtig sein soll. »Es tut mir leid, Babe«, sage ich. Aber es tut mir nicht leid. So ist es bloß einfacher. Wenn sie eifersüchtig und verunsichert ist, dreht sie manchmal komplett durch. Ich habe es schon erlebt. Und das kann ich im Moment gar nicht gebrauchen.


  Sie leistet Widerstand, aber nur kurz, dann schlingt sie mir ihre dünnen Arme um den Hals und kuschelt sich an mich. Ich zwinge mich, still sitzen zu bleiben, obwohl es mir körperliche Qualen bereitet.


  Ich sage mir, dass ich in ihrer Schuld stehe, auf ewig. Damals, an diesem Abend auf Tigs Party, als ich so dermaßen ultrabreit war, weil ich irgendwelches Zeug eingeworfen hatte … ich kann mich noch genau an ihr Gesicht erinnern. Es hat sich ständig verändert, als wäre es flüssig, und dann noch diese Quecksilberaugen, die sich permanent hin und her bewegt haben. Irgendwelche Worte sind aus meinem Mund geplumpst. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde. Ich habe die Worte gehört und mich gewundert, dass ich überhaupt noch so reden konnte, dass mich irgendjemand versteht. »Mein gottverdammter Stiefvater«, habe ich gesagt. »Das und das ist passiert.«


  Ich dachte, ich könnte sie damit verblüffen. Ich wollte sie verblüffen. Aber sie hat weder die Luft angehalten noch den Mund aufgerissen. Sie hat nur verständnisvoll genickt. Und obwohl ich so komplett neben der Spur war, habe ich geschnallt, dass diese riesigen wunderschönen Augen schon eine Menge richtig ekelhafte Scheiße gesehen haben.


  Damals hat sie zu mir gesagt: »Vielleicht kann ich dir ja behilflich sein.« Nur das, mehr nicht. Ich habe gedacht, dass das nur für diesen Abend gilt, dass sie mir Wasser und noch ein paar von den Pillen besorgen wollte, weil ich nämlich noch längst nicht bereit war, runterzukommen.


  Damals konnte ich nicht mal ansatzweise begreifen, was sie wirklich gemeint hat. Auch später, als sie es mir ausführlich erklärt hat, habe ich kaum was kapiert. Sie hat mir alles gegeben, das muss ich mir immer wieder klarmachen. Das darf ich niemals vergessen.


  Darum sitze ich jetzt auf diesem Sofa, obwohl ich eigentlich nur vor der Tür stehen und auf meine Junie warten will, und zwinge mich, Ashlings Lippen auf meine zu drücken.


  Ashling ist wie ein Goldfisch, wie ein kleines Hündchen. Sie kann sich immer nur an das erinnern, was du zuletzt gemacht hast. Der Kuss ist das Einzige, was jetzt zählt. Aber ihr innerster Kern, der steht unter Hochspannung. Ununterbrochen. Sie ist ein Mensch, den man auf keinen Fall verarschen sollte– genauso wenig wie die anderen.


  Ich erwidere ihr Streicheln, lasse mich an ihre Brust sinken. Mache die Augen zu und spüre, wie das Adrenalin durch meine Adern vibriert, bis ich draußen die Autos höre. Da fliege ich hoch bis an die Decke und klebe dort wie ein Luftballon, gefüllt mit schwarzem Qualm. PLOPP!


  »Sie sind da!«, sagt Evan und kommt ins Wohnzimmer gerannt. Er ist auch aufgeregt, aber aus einem ganz anderen Grund. Er ist stolz auf sein Werk.


  Wenige Sekunden später kommen sie herein. Sebastians stummes Nicken ist fast nicht zu erkennen. Junes Augen strahlen noch heller als sonst. Und ihre Wangen sind gerötet.


  »Er ist widerlich«, sagt sie. »Ich hab’s kaum ausgehalten, mit ihm in einem Zimmer zu sein. Ich musste immer daran denken, was er … am liebsten hätte ich ihn umgebracht, dieses verfluchte Schwein.«


  Am liebsten hätte ich ihn umgebracht.


  Einatmen, ausatmen, die Zeit steht still. Ich lasse mir nichts anmerken. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen. Rein, raus. Pfffffff. Die Zeit setzt sich wieder in Bewegung.


  Erleichterung und Freude und noch etwas, eine Art Kribbeln vielleicht, nehmen von mir Besitz. »Vielen Dank, Junie«, sage ich. »Danke, danke, danke.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich … mein Gott.« Sie streckt mir einen Packen Fotos entgegen. »Hier, die hab ich dir mitgebracht, falls du sie haben willst. Ich meine, ich musste sie ja mitnehmen, aber wenn du sie aufbewahren willst…«


  Ich werfe einen Blick auf die Fotos … ich als kleines Kind, meine Mom und ich, unser altes Haus, all die Dinge von früher. Ich empfinde gar nichts. Trotzdem nehme ich sie und lege sie auf den Tisch.


  Aber ich habe schon das Nächste im Kopf. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um ihr das Aufregendste zu erzählen: die Sache mit dem Geschenk.


  Sebastian wirft June einen schnellen Blick zu, schon wieder. So hat er sie bisher noch nie angesehen.


  »Darf ich es ihr sagen?«, bettelt Evan. Er nickt und grinst dabei. »Bitte, darf ich?«


  Es war seine Idee. Zu Anfang fand ich Evan richtig süß und unschuldig. Erst mit der Zeit habe ich begriffen, dass das nur Fassade ist. In seinem Inneren hat er alles Böse, was er jemals erfahren hat, gesammelt und aufbewahrt. Er hat sich darin festgebissen, bis es sich verdichtet hat und hart geworden ist. Hinter seinem niedlichen Lächeln verbirgt sich ein kleiner Dämon. Und obwohl ich keine Angst vor ihm habe, frage ich mich manchmal, ob es nicht besser wäre.


  Außerdem ist er ein absolutes Genie, was Computer und Pixel und Hacken angeht, alles Sachen, von denen ich keine Ahnung habe und die mir scheißegal sind, die aber sehr nützlich sein können, wenn man Chaos stiften will. Und das will er oft. Es war seine Idee. Und er hat sie auch umgesetzt. Aber ich war diejenige, die wollte, dass wir ihr etwas Gutes tun, und ich habe auch die Zielperson ausgesucht. Darum ist das, was jetzt kommt, ein Geschenk, verziert mit einer glänzenden, goldenen Schleife. Ein Geschenk für sie und für mich. Für uns beide.


  »Schieß los«, sage ich zu Evan. Weil ich vermutlich auch ihm etwas schuldig bin.


  »Während du William verarscht hast, haben wir auch jemanden verarscht. Für dich«, sagt er.


  June zieht eine komische Grimasse. »Wen denn?«


  »Ryan.«


  Sie formt den Mund zu einem kleinen O.


  »Wir sind füreinander da«, sagt Evan, und das ist in diesem Augenblick genau der richtige Satz, absolut perfekt, auch, wenn er das gar nicht weiß. »Und außerdem macht es Spaß.«


  Ich kenne meine Junie. Ich weiß genau, wie verzweifelt sie sich danach sehnt, zu einem Wir zu gehören. Auch, als es nur ich und sie waren. Und jetzt sind wir noch mehr geworden. Du kannst ein Teil von uns sein, denke ich. Aber ich spreche es nicht aus.


  »Was habt ihr denn gemacht?«, will sie jetzt wissen.


  »Weißt du noch, dass Ryan sich immer diese Haustier-Pornos reingezogen hat, wirklich abgefahrenes Zeug, und dass es ihm wahnsinnig peinlich war und er nicht wollte, dass es jemand erfährt?«, sage ich.


  »Wie? Was?« June sieht so verwirrt aus, es ist zum Niederknien. »Was redest du denn da? Das stimmt doch gar nicht.«


  »Ach, echt?«, sagt Evan. »Es stimmt also gar nicht?« Er zieht eine seiner raupenförmigen Augenbrauen in die Höhe. Ganz außen sitzt ein dicker, fetter Pickel. June schüttelt den Kopf. Sie kapiert es immer noch nicht. Ich spüre, wie Evans Aufregung die Luft vibrieren lässt. Gleich platzt er. Er sieht mich an. Ich nicke. Spuck’s aus, du kleines, irres Monster.


  Seine Stimme klingt ganz schrill und gequetscht, und er redet ohne Punkt und Komma, reiht Wort an Wort an Wort an Wort, als hätte er Speed genommen. Und irgendwie ist es ja auch so– Leute zu verarschen kann wie eine Droge sein. »Tja, und wieso hat er dann aus Versehen auf Facebook einen Link gepostet, und zwar zu einem geheimen Onlineforum, wo er seit zwei Jahren alle möglichen Einträge hinterlassen hat? Dieses Forum ist übrigens auf Fotos für, na ja, wie soll ich sagen, extreme Tierliebhaber spezialisiert. Eine Stunde später hat er den Link zwar wieder gelöscht, aber da war es leider schon zu spät. Da hatten nämlich all die angesagten Tussis, die ihm bis heute Morgen noch liebend gerne den Schwanz gelutscht hätten, den Link schon angeklickt und das Mittagessen, das sie nicht gegessen haben, wieder hochgekotzt. Und falls jemand behaupten sollte, dass sich hinter RyRy99 nicht Ryan Fiske verbirgt, welche Erklärung könnte es für die Tatsache geben, dass er erst kürzlich ein sehr, sehr schmutziges Foto von sich gepostet hat, auf dem sein Gesicht genauso gut zu erkennen ist wie etliche andere Körperteile auch, hmm? Kannst du mir das verraten, June?«


  Der Dämon, der in Evan wohnt, lässt seine Augen leuchten. Am liebsten hätte ich gesagt: Hör auf, du sollst ihr keine Angst machen, du kleiner Scheißer.


  Junie klappt ihren süßen Mund auf und wieder zu, wie ein Fisch. Ich will meine Hand da reinstecken, will sie durch ihre Kehle zwängen, ganz tief und die Finger um ihr Herz legen. Ich hole tief Luft und lasse die Hände, wo sie sind.


  »Aber ich verstehe das nicht«, sagt sie schließlich. »Ist das wahr? Hat er das wirklich gemacht?«


  »Definiere wahr«, sagt Evan. »Weil es nämlich gerade ganz eindeutig wahr geworden ist.«


  »Aber wie hast du es geschafft, dass er zwei Jahre lang Sachen gepostet hat? Und das mit dem Bild…«


  »Ach, na ja, das war leicht. Jedes Baby hätte das hingekriegt.« Aber ich spüre, dass Junes Verwirrung ihm Spaß macht. Manchmal ist das Unmögliche möglich. Wir sterben, wir verbrennen, wir erwachen wieder zum Leben. Wir können durch die gottverdammte Zeit reisen, können den kalten, harten Stahl der Vergangenheit zum Schmelzen bringen oder verbiegen.


  »O mein Gott«, sagt sie. Aber sie lächelt immer noch nicht.


  Ich will, dass sie lächelt. Ich erwarte, dass sie lächelt! Das ist doch lustig! Es dauert ein paar Sekunden, dann macht ihr Mund alle möglichen Bewegungen und entscheidet sich schließlich für ein winziges, nicht überzeugtes Grinsen. Aber ich kenne sie besser, als sie sich selbst kennt, und ich weiß, dass sie das geil findet. Sie ist ein nettes Mädchen, aber tief, tief in ihrem Innersten, da ist sie nicht nett. »Das … das ist … Wie hast du das überhaupt…« Sie schüttelt den Kopf, aber ich weiß, was ihr jetzt gerade durch den Kopf geht. Sie stellt sich Ryans nichtssagendes, gutaussehendes Gesicht vor, vollkommen verzerrt vor bodenloser Peinlichkeit. Genau das, was er verdient hat.


  »Evan ist ein Genie«, sage ich.


  Evan zuckt mit den Schultern und grinst.


  June verzieht das Gesicht. »Das ist schon witzig, aber … hat er das wirklich verdient? Ich meine, okay, er hat dich ständig angebaggert, aber das war auch schon alles. Ich meine … wer wollte es ihm verübeln, stimmt’s?«


  Ich merke, wie mein Auge zuckt. Ich zwinge mich, ganz tief zu atmen, ein, aus, ein, aus. Sie findet es nicht gut. Sie kapiert es nicht. Dabei hab ich mich so gefreut.


  Mir wird schlecht. Ich spüre, wie Ashling uns anstarrt. Hör auf, so zu glotzen, verflucht nochmal!


  »Er hätte uns um ein Haar auseinandergebracht, Junie«, sage ich. Ich versuche, meiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben, obwohl in mir drin die Funken fliegen. Bzzzt, bzzzt, bzzzt. Gleich gibt es einen Kurzschluss. »Er kann froh sein, dass er damit davonkommt.«


  »Und außerdem«, schaltet sich Evan ein, »ist es jetzt sowieso zu spät. Die Gerüchteküche brodelt und ist schon übergekocht, und jetzt gibt es kein Halten mehr, selbst, wenn ich wollte.«


  June ist jetzt knallrot angelaufen.


  »Er hat es verdient«, sage ich. Und sage mir im Stillen auch, was genau er verdient hat und wieso. Dann zwinge ich mich zu einem Lächeln, ziehe die Mundwinkel hoch, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute ist. »Denken wir nicht mehr darüber nach. Es gibt da nämlich noch einen anderen Ex-Freund, mit dem wir uns beschäftigen müssen.« Ich zeige ihnen den Brief an Jeremiah. Den habe ich tatsächlich selbst geschrieben. Er ist voller privater Details, die nur er und ich kennen können. Und dann hat Ashling noch eine kleine Notiz verfasst. Darin steht, dass ich ihr den Brief zugeschickt habe, mit der Bitte, ihn an Jeremiah weiterzuleiten.


  »Wir werfen ihn heute in den Briefkasten, dann bekommt er ihn morgen. Und dann ist alles in Ordnung.«


  June sieht völlig überwältigt aus, als ob viel zu viel viel zu schnell passiert. Ich muss ihr helfen, damit sie weiß, was sie denken soll. Also helfe ich ihr. Ich nicke langsam mit dem Kopf … Alles in Ordnung, alles in Ordnung, sagt mein Kopf. Und schließlich nickt sie zurück. Ich verziehe keine Miene, verberge das breite Grinsen im Inneren, sorge dafür, dass es nicht nach draußen dringt.


  Ach, meine süße Junie, warte bloß ab…
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    June

  


  Manchmal muss man über so vieles gleichzeitig nachdenken, dass man überhaupt nicht mehr denken kann. Manchmal kann man nichts anderes tun, als abzuwarten. Also warten wir.


  Worauf? Ich stelle keine Fragen. Ich habe Angst davor.


  Sebastian sitzt am Küchentisch und tippt etwas an seinem Laptop. Evan und Ashling spielen Quartett. Und Delia und ich sitzen auf der Couch. Sie macht mir Zöpfe und löst sie anschließend wieder, genau wie früher. Ich habe die Augen geschlossen. Es ist Ewigkeiten her, dass jemand so mit meinen Haaren gespielt hat. Delia war immer die Einzige. Es ist so entspannend, dass ich dabei fast in eine Art Trance falle. Ein Gefühl wie kurz vor dem Einschlafen. Da zieht sie an einer Strähne. »Ein Knoten«, flüstert sie mir ins Ohr, wie immer. Dabei sind da nie Knoten gewesen.


  Jetzt fängt es leise an zu piepsen. Piep-piep-piep. Delia holt scharf Luft. Ich schlage die Augen auf. Alle heben den Blick. Und plötzlich weiß ich, dass wir genau darauf gewartet haben.


  Evan nimmt eins der drei Handys, die er vor sich auf dem Tisch liegen hat, in die Hand. Er legt den Finger auf das Display und nickt. »Okay, Willy ist jetzt unterwegs«, sagt er. Auf dem Display bewegt sich ein winziger roter Punkt über eine Landkarte. Ev sieht mich an, weil ich die Einzige bin, die nicht weiß, was das bedeutet. »Ein Peilsender«, sagt er. »Den hat Seb an seinem Auto befestigt, solange du im Haus warst.«


  Ich drehe mich zu Sebastian um. Er nickt.


  »Er fährt nach Südosten, auf der Ridgefield…« Evan wendet sich an Delia. »Hast du eine Ahnung, wo er hinwill?«


  »Ich schätze mal, ins Fitnessstudio«, sagt sie.


  Ashling grinst. »Vielleicht hat er plötzlich jede Menge Energie, mit der er nichts anfangen kann…« Ihre Lippen spreizen sich langsam zu einem Lächeln. »Wieso wohl?«


  Ich lächle zurück.


  »Normalerweise bleibt er dort nicht lange«, sagt Delia. »Wahrscheinlich geht er bloß in die Sauna und holt sich einen runter.« Ihre Stimme klingt hart, aber dahinter verbirgt sich Angst.


  Mit einem Mal habe ich überhaupt keine Angst mehr. Ich fühle mich stark genug für uns beide.


  »Tja«, sagt Sebastian, »dann wollen wir mal.«


  


  Wenige Minuten später rollen wir mit dem Lieferwagen auf den Parkplatz des Brentwood Fitness Studios. Niemand redet ein Wort. Sie wirken sehr entschlossen und sehr ernsthaft. Wir wirken sehr entschlossen und sehr ernsthaft.


  Langsam drehen wir eine Runde um das Gebäude.


  »Da.« Bei einem silbernen Audi, der mir bekannt vorkommt, klopft Delia mit dem Knöchel an die Fensterscheibe. Das ist MrGrosswells Auto. Ashling parkt ein kleines Stück davon entfernt.


  »Wir bleiben sitzen«, sagt Sebastian zu mir. »Passen auf, und falls nötig sorgen wir für Ablenkung. Aber es wird nicht nötig sein. Es dauert nicht mal eine Minute.«


  Ashling greift unter den Fahrersitz und holt eine lange, flache Metallstange und ein Stemmeisen hervor. Dann zieht Delia sich ihr Halstuch über die Nase und die Kapuze tief in die Stirn. Sie wirft einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie ist nicht zu erkennen. Schließlich steigt sie aus, zusammen mit Evan und Ashling. Der Parkplatz ist so gut wie leer, die Feierabendkundschaft ist noch nicht da. Mein Herz pocht. Wenn das hier erledigt ist, dann gibt es keinen Weg mehr zurück. Aber vielleicht gab es den noch nie.


  Ich sehe ihnen durch die schmutzigen Scheiben hindurch zu. Die Vinylsitze sind kalt, aber meine Hände schweißnass, so dass sie daran kleben bleiben.


  Sebastian legt mir die Hand auf die Schulter.


  »Entspann dich«, sagt er. Dann beugt er sich vor, dreht den Zündschlüssel so weit, dass die Heizung und das Radio funktionieren, und sucht so lange, bis er einen Klassiksender mit einem Klavierkonzert gefunden hat. Er lässt sich an die Sitzlehne sinken und schließt die Augen. »Hör einfach zu.« Ich starre ihn an, sein Kinn, seine Lippen. Er nimmt meine Hand, als wäre es das Normalste auf der Welt, als hätte er das schon oft gemacht. Ich spüre einen sanften Druck. Und ich beantworte ihn genauso sanft. Er hält die Augen immer noch geschlossen, während die Finger seiner anderen Hand über imaginäre Tasten auf seinem Bein huschen.


  »Du kannst Klavier spielen?« Mein Herz pocht heftig.


  Er klappt ein Auge auf und sieht mich an. »Eigentlich solltest du die Augen schließen, aber ja.« Seine Miene ist ruhig und friedlich, während die Musik immer lauter wird.


  Wieder drückt er meine Hand. Seine ist so warm.


  Ich sehe zu, wie Ashling die schmale Metallschiene zwischen Fenster und Türrahmen steckt und nach unten schiebt. Sie rüttelt ein bisschen hin und her, und eine Sekunde später springt die Tür des Audi auf. Plötzlich setzt ein schrilles, hohes Jaulen ein– die Alarmanlage des Wagens. Aber Evan tippt ein paarmal auf das Display seines Handys, und der Alarm verstummt.


  Dann macht Delia die Fahrertür auf. Sie zieht die braune Papiertüte aus ihrer Jackentasche und steckt sie unter den Fahrersitz, macht die Tür wieder zu und verriegelt sie. Evan tippt noch einmal auf seinem Handy herum– vielleicht setzt er die Alarmanlage wieder in Betrieb.


  Evan bietet erst Ashling, dann Delia das Stemmeisen an. Sie antwortet mit einer Geste, die so viel bedeutet wie: Bitte sehr. Er lächelt ein süßes, beinahe glückliches Lächeln, winkelt seine winzigen Ärmchen an wie ein Baseballspieler und lässt die Eisenstange auf die dicke Plastikkappe des Rücklichts krachen, so lange, bis sie kaputt ist und in Einzelteilen zu Boden fällt.


  Ashling gibt Delia einen Kuss. Evan stützt das eine Ende des Stemmeisens auf den Boden und führt ein kleines Tänzchen auf. Dann machen sie sich zu dritt wieder auf den Weg zu uns. Ashling zieht ihr Handy aus der Tasche und ruft jemanden an.


  Sebastian streicht mir mit dem Daumen über die Fingerknöchel. »Du guckst immer noch zu, stimmt’s?« Er hat die Augen nach wie vor geschlossen.


  »Vielleicht«, sage ich. Und dann: »Was machen sie denn da? Und wen hat Ashling angerufen?«


  »Wahrscheinlich die Polizei. Sie meldet ein Auto mit einem zerbrochenen Rücklicht, in dem unter dem Fahrersitz etwas versteckt ist. Aber es ist besser, nicht alles zu wissen. Das wirst du auch noch lernen…«


  Ashling legt auf und grinst. Dann küsst sie Delia noch einmal. Jetzt endlich mache ich die Augen zu.


  Einen Augenblick später gehen die Autotüren auf. Sebastian lässt meine Hand los. Ashling und Delia steigen vorne ein, Evan rutscht neben mich auf die Rückbank. Für einen kurzen Moment sagt niemand ein Wort. Ashling lässt den Wagen an.


  Delia dreht sich langsam zu mir um. Sie lächelt, streckt die Hand aus, drückt mir das Knie, und ich weiß, was sie damit sagen will: Danke. Ich bin glücklich.


  Delia dreht sich wieder nach vorne und lässt sich gegen die Lehne sinken.


  »Bye bye, Willy«, sagt sie. Zu uns, zu sich selbst, zu niemandem. Sie dreht das Radio lauter.
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    June

  


  Es dauert ein paar Sekunden, bis mir klarwird, was dieses komische, grunzende Schnarchgeräusch bedeuten soll, aber dann merke ich– es ist ein Wiehern. Adam Bergan und seine Freunde wiehern Ryan an.


  Der nächste Tag hat begonnen. Ich bin in der Schule, und alles läuft nach Plan.


  In der ganzen Zeit, als wir zusammen waren, habe ich nicht ein Mal erlebt, dass Ryan sich unwohl gefühlt hat, nicht einmal ansatzweise. Er konnte sich völlig entspannt überall bewegen, war auf jeder Party zu Hause und mit einem Selbstbewusstsein gesegnet, das man nur hat, wenn man reich und groß und gutaussehend und sportlich ist und eine normale Familie hat, von der man geliebt wird. Ein Selbstbewusstsein, das eigentlich schon unfair ist, weil, bei wem kommen schon so viele gute Sachen zusammen? Aber jetzt, an diesem Mittwochmorgen, stehe ich im Schulflur und höre Wiehern, einen ganzen Chor. Und Ryan sieht so aus, als würde er vor Scham jeden Moment tot umfallen.


  Ein paar mutige Neuntklässlerinnen strecken ihm ihre zuckenden Zungen entgegen. Und dann, klipp-klapp, klipp-klapp, klipp-klapp, galoppiert Chris McGimpsey vorbei. Er bremst ab und bleibt direkt vor Ryan stehen. »Besorg’s mir, auf die harte Tour, du böser, böser Stallknecht, bii-iii-iii-tte.«


  Wie schnell sich die Dinge, wie schnell sich die Menschen ändern können.


  »Ach, leck mich doch«, sagt Ryan in einem Ton, der signalisieren soll, dass er das alles nicht so ernst nimmt. Und dann schüttelt er den Kopf, was ebenfalls locker aussehen soll. Aber ich weiß genau, dass er alles andere als locker ist. Er glaubt, dass das Feuer schneller wieder erlischt, wenn er ihm keine Nahrung gibt, wenn er nichts abstreitet. Das Problem ist bloß, dass manche Flammen gar keine Nahrung brauchen, sondern sich ganz von selbst immer weiter ausbreiten.


  »Dich lecken? Neeh, das würde dir keinen Spaß machen«, erwidert Chris staubtrocken. »Ich gehöre zur falschen Rasse.« Dann galoppiert er davon.


  Ryan zuckt mit den Schultern, als sei es ihm egal, aber als unsere Blicke sich begegnen, sehe ich in seinen Augen Angst, Scham, Verwirrung und abgrundtiefen Schmerz. Und ich spüre, wie das schlechte Gewissen an mir nagt.


  Aber was soll ich machen? Ich habe nicht darum gebeten, und ich kann es nicht ändern. Und außerdem, ganz egal, ob Ryan das verdient hat oder nicht, es gibt Leute, die haben es noch viel weniger verdient als er und denen passieren tausendmal schlimmere Dinge. Jeden Tag passieren irgendwelche schrecklichen Sachen.


  Ich gehe ins Klassenzimmer und setze mich alleine hin. Krista versucht, meine Aufmerksamkeit zu wecken. Aber ich weiche ihrem Blick aus, stecke mir die Kopfhörer in die Ohren, halte den Kopf gesenkt.


  Die Stunde ist zu Ende. Mein Handy summt. Eine Nachricht von Ashlings Handy.


  Zu schön, um es nicht zu schicken. Unbedingt löschen!!! XoD


  Im Anhang finde ich ein Foto mit dem Fernsehbild von News Channel7. Darauf ist MrGrosswells offizielles Foto von der Webseite des Krankenhauses zu sehen, und darunter steht:


  Anerkannter Arzt wegen Metamphetamin-Besitzes festgenommen, Entzug der Approbation, auf Kaution freigelassen.


  Heilige Scheiße. Es hat funktioniert.


  Ich schwebe durch die folgenden Stunden. Englisch, Kunst. Dann gibt es Mittagessen. Am liebsten würde ich sofort nach Hause gehen. Ich bleibe nur, weil Delia gesagt hat, dass ich mich ganz normal verhalten soll, und dass das wichtig ist. Aber mal ehrlich– würde es wirklich so verdächtig wirken, wenn ich einen Tag schwänzen würde? Ich kann den Gedanken an das, was ich gerade verpasse, kaum ertragen. Ich möchte daran teilhaben, möchte dabei sein.


  Weil– und mein Magen krampft sich bei dem Gedanken zusammen– wer weiß, wie lange sie überhaupt noch hier sind.


  Scheiß drauf, ich gehe. Delia wird schon verstehen.


  Ich mache mich auf den Weg zur Tür. Da höre ich, wie jemand meinen Namen ruft. Ich drehe mich um.


  Jeremiah.


  »Wieso habt ihr eigentlich aufgehört, Freundinnen zu sein, du und Delia?« Seine Augen haben einen kirschroten Rand. Er sieht aus, als hätte er seit unserer letzten Begegnung keine Minute geschlafen. »Du hast gesagt, dass ihr schon eine Weile nicht mehr befreundet wart, aber du hast nicht gesagt, wieso.«


  Wenn ich an unser letztes Gespräch denke, dann muss das eine Fangfrage sein. Ich bin vorsichtig. »Wir haben uns in verschiedene Richtungen entwickelt.«


  »Nein! Probier’s noch mal…« Einer seiner Kiefermuskeln zuckt.


  »Aber genau so war’s«, sage ich.


  Jeremiah schüttelt den Kopf. »Ihr wart nicht mehr befreundet, weil sie deinen Freund gevögelt hat.«


  »Hat sie nicht«, sage ich.


  »Oh, hat sie sehr wohl. Du warst bestimmt ganz schön wütend, was? Deine beste Freundin und dein Freund, beim Bumsen … Darum lautet meine Frage folgendermaßen: Wann hast du es rausgefunden?«


  »Gar nicht«, sage ich. »Weil es nie passiert ist.«


  »Jetzt stell dich doch nicht doofer, als du bist«, sagt er.


  Ich hole tief Luft. Ich muss jetzt ruhig bleiben.


  »Delia und Ryan haben es monatelang getrieben, bevor wir zusammen waren. Hat sie mir selbst erzählt. Fast als wäre sie irgendwie stolz darauf. Ihr ist dabei jedes Mal einer abgegangen, bis ich es nicht mehr hören wollte.«


  »Sie hat dir erzählt, dass sie Sex mit Ryan gehabt hat?«


  »Als sie einmal betrunken war, da hat sie erwähnt, dass er ein Schwimmer ist, reich und gutaussehend. Ich glaube, sie wollte mich eifersüchtig machen. Ich hab versucht, nicht darüber nachzudenken, wer er ist– ich wollte es gar nicht wissen. Aber dann hast du mir von ihr und Ryan erzählt. Und plötzlich hat alles einen Sinn ergeben. Er war der Typ, mit dem sie geschlafen hat. Und weißt du was … ich glaube, sie haben nie damit aufgehört.«


  »Sie haben nie damit angefangen! Ich habe mich geirrt. Ich hab nur falsche Schlüsse gezogen und…« Ich schüttele den Kopf. Ein kleiner Tornado erwacht in meiner Magengrube zum Leben und dreht sich immer schneller und schneller.


  Er macht weiter. »Also, ich habe mir Folgendes überlegt. Zuerst habe ich gedacht, dass du Ryan decken willst. Vielleicht war sie schwanger, und er wollte das Kind nicht haben. Er ist durchgedreht, aber du warst blind vor Liebe und wolltest nicht, dass er ins Gefängnis muss. Das hat einigermaßen funktioniert, einigermaßen. Nur dass Delia auf jeden Fall eine Abtreibung gemacht hätte. Aber dann habe ich immer wieder und immer wieder darüber nachgedacht, und dabei habe ich gemerkt … Moment mal: Es war genau andersrum.« Jeremiah hält inne und neigt den Kopf zur Seite. »Weil nämlich Ryan in Wirklichkeit dich deckt.«


  Ich zeige keine Regung, aber innerlich bebt mein ganzer Körper. Jeremiah wartet auf meine Reaktion. Dann fängt er wieder an zu reden, langsamer, beinahe sanft. »Als du mir das mit Ryan erzählt hast, da hast du gewollt, dass ich ihn zusammenschlage, stimmt’s? Du hast mich benutzt, June. Als Schläger. Das ist jetzt völlig klar. Aber da gab es immer noch eine Frage, die ich mir nicht beantworten konnte: Wieso sollte Ryan dich decken? So viel hat ihm ja offensichtlich nicht an dir gelegen, sonst hätte er dich schließlich nicht betrogen. Nein, du warst ihm ehrlich gesagt scheißegal. Aber ich glaube, jetzt habe ich es kapiert. Er hat dich gedeckt, weil du sein dunkles Geheimnis gekannt hast, diese völlig durchgeknallte Bauernhof-Sex-Geschichte. Du hast ihn erpresst, und dann hast du dafür gesorgt, dass es jeder erfährt, vielleicht, um ihm zu zeigen, dass mit dir nicht zu spaßen ist. Ich gehe davon aus, dass du noch mehr in der Hinterhand hast. Du bist viel zu schlau, als dass du alle Karten auf einmal ausspielen würdest…«


  Ich starre Jeremiah an. Heilige Scheiße. Er glaubt diesen Wahnsinn tatsächlich. Wort für Wort.


  »Das stimmt doch gar nicht«, sage ich. »Du liegst komplett daneben, und zwar in jedem einzelnen Punkt.« Am liebsten würde ich ihm von dem Brief erzählen, der demnächst bei ihm im Briefkasten landen wird. Aber das geht natürlich nicht. Und jetzt wird mir klar, dass der auch nichts mehr nützen wird. Er ist nicht überzeugend genug, und er kommt zu spät.


  »Das kannst du der Polizei erzählen«, sagt Jeremiah. »Ich bin mir sicher, dass die gerne in aller Ausführlichkeit mit dir darüber reden wollen.« Und mit diesen Worten macht er auf dem Absatz kehrt und geht.


  Ich stehe da. Mir ist schlecht. Mein Innerstes steht in Flammen. Ich möchte am liebsten laut schreien und toben, ihm klarmachen, dass er falschliegt. Dass er endlich aufhören soll. Aber ich kann nichts mehr sagen, kann nichts mehr tun. Alles wird in sich zusammenstürzen.
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    Delia

  


  Es war einmal ein Junge, der hieß Trevor. Er hatte etwas sehr Schlimmes getan, aber mit einem sehr guten Motiv. Allerdings spielte dieses Motiv für die falschen Leute nicht die geringste Rolle. Das Warum hat diese Leute schlicht und ergreifend einen Scheißdreck interessiert. Und da Trevor nicht einfach tatenlos abwarten wollte, bis sie ihn in die Mangel nehmen, bis sie ihn umbringen würden, ist er mit Hilfe von ein paar neuen Freunden mit dem Auto über eine Klippe gerast. Und seine Leiche ist so tief im Wasser versunken, dass sie nie gefunden wurde.


  Trevor liebte die Musik, spielte ein halbes Dutzend Instrumente und war DJ. Bei seiner Beerdigung gaben seine alten Freunde ein Konzert, ein Streichquartett war da und auch ein E-Gitarrist. Dann wurde eine Urne mit seinem Namen in einem Loch in der Erde vergraben. Aber das war nur ein Symbol. Die Urne war leer. »Genauso leer wie mein Herz«, hat seine Mutter gesagt.


  Jetzt heißt dieser Junge Sebastian.


  Und er hat ein Video auf seinem Laptop.


  Anerkannter Arzt, An-An-Anerkannter Arzt. Meth-Meth-Metha-Metha-Meth-Amphetamin. Die Stimme des Nachrichtensprechers auf die richtige Tonhöhe angehoben und dazu die Bilder von MrGrosswell, wie er den Kopf abwendet, immer und immer und immer wieder. Wir sehen es uns in einer Endlosschleife an. Die Melodie ist ein totaler Ohrwurm. Wir müssen pausenlos lachen. Ashling streckt die Arme über den Kopf und tanzt, wackelt mit ihrem perfekten Hintern. Ich verpasse ihm einen klatschenden Schlag mit der flachen Hand. Sie kichert. Wir sind berauscht von dem Gefühl der Macht und der Rechtschaffenheit.


  »Kann man davon je genug kriegen?«, sage ich zu keinem und gleichzeitig zu allen. Und ich brauche die Antwort nicht einmal abzuwarten. Das hier ist der schöne Teil. Aber ich bin auch nervös. Ich weiß, was als Nächstes kommt. Das Motiv ist alles. Das Motiv ist das, was zählt.


  Viel Überzeugungsarbeit hat es nicht gekostet. Die anderen haben schnell begriffen, wie der nächste Schritt aussehen muss. Ashling war sofort einverstanden– sie wollte es sogar als ihre eigene Idee verkaufen. Evan auch. Sebastian hat erst einmal gezögert, aber ich habe es ihm so erklärt, dass er es verstehen konnte. Schließlich hat er selbst praktisch genau das Gleiche gemacht. »Und wenn das Baby ein Mädchen wird?«, habe ich gesagt. »Was dann?« Mehr war nicht nötig.


  Aber damit brauchen wir uns jetzt gar nicht zu beschäftigen. Wir halten uns einfach an die Tatsache, dass es keine Regeln gibt, wenn du gar nicht existierst.


  Das Lied ist zu Ende. »NOCH MAL!«, kreischt Ashling. Und Sebastian grinst, ja, er lächelt sogar beinahe. Er hat die Tür fest im Blick. Ich weiß, dass er auf Junie wartet, genau wie ich. Tja, stell dich hinten an, Kollege. Stell dich, verdammt nochmal, hinten an.


  Und dann geschieht es. Ich spüre sie, noch bevor ich sie sehe. Ihr hellblaues Licht bringt die dunklen Stellen in meiner Brust zum Leuchten. Sie ist früher wieder da, als ich gedacht hätte. »Junie!« Meine Stimme ist überraschend laut und rau. Ich könnte mein kleines Mädchen so leicht überfordern, aber das darf ich nicht. Also werfe ich mich nicht in ihre Arme, wie ich es gerne machen würde, und außerdem sieht Ashling uns zu.


  Aber als Junie sich umdreht, sagt ihr Gesicht alles, und ich spüre, wie in meinem Inneren etwas aufzuckt, eine Flamme, aber keine gute, sondern eine böse. Eine furchteinflößende Flamme, die Art von Flamme, die ich nicht immer unter Kontrolle bekomme.


  Sie steht in der Mitte des Zimmers und holt Luft. »Jeremiah glaubt … er glaubt, dass ich dich umgebracht habe.«


  Ihre Stimme klingt leise, hohl, entsetzt. Ich spüre eine Woge der Erleichterung. Ich hatte schon gedacht, dass es etwas wirklich Schlimmes ist. Jeremiah ist ein Affe, ein Esel, ein Wurm. Eine winzige Kerze, die jederzeit ausgelöscht werden kann.


  »Ist schon okay«, sage ich. Ich hätte sie am liebsten an mich gezogen und gestreichelt wie ein niedliches kleines Kaninchen.


  »Nein, du verstehst das nicht«, sagt sie.


  Sie sieht mich mit ihren riesigen Untertassenaugen an. Sie ist viel aufgeregter, als ich zuerst gedacht habe. Ich spüre ihre Gefühle unter meiner Haut.


  »Er sagt, dass er zur Polizei gehen will.«


  Ich ziehe sie an mich, und sie zittert. Sie ist ganz kalt. Ich wärme sie mit dem Feuer, das in meinem Inneren lodert.


  »Er ist total verrückt geworden. Er hat gesagt…« Sie hält inne, als würden ihr die Worte nur widerwillig über die Lippen kommen.


  »Was denn?« Und jetzt habe ich plötzlich auch Angst, weil ich weiß, was gleich kommt, und auch, weil ich es vielleicht doch nicht weiß.


  »Er hat gesagt, dass du mit Ryan geschlafen hast, bevor du mit ihm zusammen warst. Er behauptet, dass du ihm von einem reichen, gutaussehenden Typen aus dem Schwimm-team erzählt hast, und er glaubt, das war Ryan. Stimmt das? Hast du das wirklich gemacht? Hast du mit einem aus dem Schwimmteam geschlafen?«


  Ihre Worte überschlagen sich. Aber was mich am meisten daran erschreckt: Sie sagt zwar, dass Jeremiah verrückt geworden ist, aber sie ist nicht restlos davon überzeugt. Am meisten Angst hat sie nicht vor der Polizei. Am meisten Angst hat sie davor, dass er die Wahrheit gesagt haben könnte.


  Die Flammen in meinem Inneren flackern auf. Ich darf nicht atmen– der Sauerstoff würde das Feuer nur zusätzlich anfachen. Ich mache die Augen zu. Warte, bis das Blut mir in den Ohren pocht, bis mein Körper verzweifelt nach Luft verlangt. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich so in Ohnmacht falle, einfach nur, weil ich das Brennen in meinem Inneren ersticken will. Ich spüre, wie es kleiner wird, in sich zusammenfällt. Als meine Augen trübe werden, mache ich schließlich den Mund auf.


  »Er lügt«, sage ich, und meine Stimme klingt fast wie eine normale Stimme aus einem normalen Mund. »Das muss dir doch klar sein. Vielleicht will er dich provozieren, dich aus der Reserve locken, weil er glaubt, dass du mir etwas angetan hast. Er hofft, dass du die Beherrschung verlierst und aus Versehen irgendwas ausplauderst. Aber ich werde das regeln. Jeremiah kann dir nichts anhaben.« Dieses Mal lasse ich sogar das »wir« weg, weil ich das erledigen werde. Niemand anders als ich ganz alleine. Ich werde tun, was ich tun muss.


  Ich nehme ihre Wangen in die Hände. Das Feuer ist schon wieder da, gierig und ausgehungert. Mir ist schlecht, so schlecht wie schon lange nicht mehr. »Es ist okay. Alles okay, ich versprech’s.«


  Ich halte ihr Gesicht zwischen meinen Händen und blicke ihr tief in die Augen, bis ich endlich spüre, dass sie zu mir zurückkommt.


  Ich nicke bedächtig. Sie nickt auch. Wir müssen aus diesem Haus verschwinden, müssen irgendwo anders hingehen, an einen ganz normalen Ort.


  »Lass uns shoppen gehen«, sage ich. »Ich brauche was anzuziehen.« Ich drehe mich zu Ashling um.


  Im Schrank liegt eine Tüte mit Geld, so viel, dass es fast aussieht wie Spielgeld. Einmal hat Ashling die ganze Tüte auf dem Bett ausgekippt und sich mitten in dem Geldhaufen von mir ficken lassen. Wir haben die ganze Zeit gelacht. »Es gibt bestimmt irgendwelche Perverslinge, die für ein Video davon eine Menge Kohle hinlegen würden«, hat sie gesagt. »Aber das haben wir ja offensichtlich nicht nötig.« Und dann hat sie sich einen Fünfziger in den Mund gesteckt und ihn, weil sie betrunken war und einfach nur deshalb, weil sie es konnte, aufgegessen.


  Sie besorgen das Geld auf unterschiedliche Weise. Evans Fähigkeiten sind dabei ganz besonders nützlich. Wir haben so viel davon, dass es fast keine Bedeutung mehr hat. Geld ist nur so viel wert wie das, was man sich dafür kaufen kann, und es ist schon eine Weile her, dass ich etwas ganz Bestimmtes haben wollte. Aber das hat sich jetzt geändert.


  Wir müssen so tun, als wären wir ganz normale Menschen, die in der ganz normalen Welt leben, nur besser. Wir müssen ihr klarmachen, wie gut das alles sein kann, wie gut es ist. Wenn wir das nicht schaffen, dann verliere ich sie, und zwar für alle Zeiten.
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    June

  


  Drei Stunden. Vor drei Stunden bin ich zum Haus zurückgekommen, hundeelend und voller Angst vor allem. Und jetzt spielen wir Supermodels in einem durchgestylten Einkaufszentrum. Es ist der absolute Wahnsinn und vollkommen surreal, aber irgendwie beruhigt es mich auch. Es ist ein Tag wie jeder andere, bloß, dass wir jetzt plötzlich eine Tasche voller Geld dabeihaben– keine Ahnung, wo das herkommt– und dass wir zwei Stunden weit fahren mussten, damit Delia nicht erkannt wird. Schließlich existiert sie ja offiziell gar nicht mehr.


  Delia nickt Ashlings Spiegelbild zu. »Nimm sie«, sagt sie nur. »Alles andere wäre ein Verbrechen.«


  Ashling probiert gerade eine dunkelbraune Lederjacke mit schmaler Taille an. Das Leder ist ganz weich, und die Jacke hat vorne und an den Seiten Messingreißverschlüsse. Sie sieht phantastisch aus. Sie stellt sich vor den Spiegel und dreht sich. Ich werfe einen Blick auf das Preisschild. Das Ding kostet halb so viel wie mein Auto, und darauf habe ich über ein Jahr lang gespart.


  »Tja, dann muss ich sie wohl kaufen«, erwidert Ashling. »Schließlich will ich keine Verbrecherin sein.« Und dann streckt sie sich die Zunge raus. Sie will locker und süß wirken, aber irgendetwas kommt mir verkrampft vor. Das ist alles irgendwie verkrampft, denke ich.


  Delia hat schon fünf Tüten vor den Füßen stehen. Jeans, T-Shirts, Kleider, Schuhe, Stiefel, BHs, alles. Genügend Sachen für ein nagelneues Leben. Sie hat alles bar bezahlt, hat Geldscheinbündel auf den Tresen geknallt und dabei viel zu breit und viel zu strahlend gelächelt. Ich kenne diese Delia, die charmante, die sich mit allen anfreundet und schnell redet. Ich habe sie vermisst, aber gleichzeitig macht sie mir Angst. Sie ist zu allem fähig. Das war sie. Und das ist sie.


  In der Umkleidekabine stapeln sich die Klamotten, die Delia bergeweise hereingeschleppt hat. Ich sitze auf einer Bank neben dem Spiegel, während sie nach einem cremefarbenen Wickelkleid aus hauchdünner Spitze greift. Sie wirft es mir zu.


  »Probier das an«, sagt sie.


  »Lass mal.« Ich schüttele den Kopf.


  »Nur zum Spaß.« Sie hat diesen speziellen Gesichtsausdruck– ein bittendes Lächeln, ein Komm-spiel-mit-mir-Lächeln. Ich weiß, dass ich keine Wahl habe.


  Also ziehe ich meinen Pullover und mein T-Shirt aus. Mit einem Mal bin ich verunsichert, weil ich halbnackt vor Delia und Ashling stehe. Aber wieso eigentlich? Ich schlüpfe in das Kleid wie in einen Bademantel und fühle den zarten Stoff sanft auf meiner Haut. Nur mit dem Gürtel komme ich nicht zurecht. Delia beobachtet mich immer noch lächelnd. Sie kommt zu mir, nimmt den Gürtel und fummelt ihn durch eine kleine Öffnung an der Seite des Kleides. Dann zieht sie an den beiden Enden und bindet sie auf dem Rücken zusammen. Fest. Ashling starrt uns an. Ich werde knallrot.


  »Du siehst aus wie eine Milchmagd«, flüstert Delia. »Und zwar eine, die solche Typen wie Ryan zum Nachdenken bringt, ob die Sache mit den Kühen vielleicht doch nicht so ganz das Richtige ist.«


  Ich merke, wie mein Magen sich zusammenzieht und presse mir ein gezwungenes Lachen ab. Daran will ich jetzt beim besten Willen nicht denken. Also beschäftige ich mich mit dem Kleid.


  »Hab ich nicht recht?«, sagt Delia zu Ashling.


  Ashling nickt unbestimmt.


  »Ja«, sagt Delia. »Das nimmst du.«


  Ich schüttele den Kopf. »Das war doch nur Spaß. Ich brauche das nicht. Außerdem ist es euer Geld, nicht meins.«


  »Es gehört niemandem. Aber wir haben es nun mal, und wir teilen alles, was wir haben. Und du bist dabei. Schau doch wenigstens mal in den Spiegel.«


  Ich drehe mich langsam um und sehe ein Mädchen in einem cremeweißen Kleid, mit pinkfarbenen, frischen Wangen und Kurven, die zart und weiblich wirken.


  »Es gehört dir«, sagt Delia. »Keine Widerrede. Du weißt, dass ich sowieso gewinne.«


  Ich schüttele wieder den Kopf. »Ich sehe aus wie jemand anders«, sage ich schließlich.


  »Dann sei für eine Weile jemand anders.« Delias Lippen verziehen sich zu einem bösen Grinsen. »Wer weiß, vielleicht gefällt es dir sogar.« Und dann zuckt sie mit den Schultern.


  Bei Nacht sieht das Haus aus wie ein Schmuckkästchen. Durch das Licht, das durch die Fenster nach draußen fällt, hebt es sich in orangenen und goldenen Farbtönen von dem dunklen Himmel ab. Wir holen Delias Tüten– es sind viele geworden– aus dem Kofferraum, dazu Ashlings Jacke und das Kleid, das vermutlich mir gehört.


  Wir gehen ins Haus.


  »Meine Lieben, wir sind zu Hause«, ruft Delia.


  »Hallo, Schätzchen«, ruft Evan aus der Küche. Wir hören Musik, Trompeten und Klavier, mit Schlagzeugbegleitung. Die Lichter sind gedimmt. Auf der Kochinsel stehen dichtgedrängt Teller voller Essen. Es riecht süß und warm nach Butter und Knoblauch und anderen Sachen, für die ich keine Namen habe. Ich werde von einem Glücksgefühl ergriffen und kann es gar nicht fassen, dass ich wirklich hier sein darf. Und dann fühle ich mich wie gefangen, weil ich nicht will, dass es jemals wieder endet.


  Aber das wird es. Sogar schon bald. Sie werden spurlos verschwinden. Und dann ist alles vorbei.


  Dann bin ich wieder allein.


  Jetzt holen mich auch all die anderen Dinge ein, an die ich nicht denken will– Jeremiah und was er mir angedroht hat. Ryan und was sie ihm angetan haben.


  Das alles liegt mir wie ein Eisklumpen im Magen, der sich langsam ausbreitet.


  Aber jetzt bin ich hier, sage ich mir. Darauf will ich mich konzentrieren. Ich versuche es zumindest.


  Es gibt Abendessen.


  Der Tisch ist bereits gedeckt– dicke, weiße Porzellanteller stehen auf dem knorrigen Holztisch, dazu klobige, unregelmäßig geformte Gläser mit eingeschlossenen Luftblasen. In der Tischmitte flackern drei schmale Kerzen. Ich trage das neue Kleid, weil Delia es so wollte. Keine Schuhe, keine Strumpfhose, weil ich das alles nicht habe. Draußen ist es kalt, aber hier drin ist es warm und gemütlich.


  Und als ich mit meinem cremefarbenen Kleid, barfuß und ohne Strumpfhose, in das warme Licht der Küche trete und Sebastian mich anschaut, mich von oben bis unten mustert, bevor sein Blick schließlich an meinem Gesicht hängenbleibt, da spüre ich ein heftiges Kribbeln im Bauch, während gleichzeitig ein pulsierender Energiestoß durch meine ganze Wirbelsäule jagt.


  Ich weiß, dass Delia das alles arrangiert hat, und zwar für mich.


  »Du siehst wunderschön aus«, sagt Sebastian.


  Ich merke, wie ich rot werde. Es ist mir peinlich, welche Glücksgefühle diese vier Wörter bei mir auslösen. Und dann versuche ich, mich mit irgendetwas zu beschäftigen, weil alle anderen sich auch nützlich machen und ich nicht weiß, wohin mit meinen Händen.


  Evan und Delia holen bereits das Essen von der Kochinsel und stellen es auf den Tisch– eine große, weiße Keramikschale mit gebratenem Gemüse, leuchtend rote Karotten, knusprig gebräunte Kartoffelschnitze. Dazu eine cremige Suppe, gelb vom Safran. Gegrillter Lachs mit Dill belegt. Ashling hat eine Flasche Wein aus dem Schrank geholt, geht um den Tisch herum und schenkt uns ein. Ich lasse zu, dass sie auch mein Glas vollmacht.


  Sebastian holt etwas aus dem Ofen– einen üppig belegten Obstkuchen– und stellt ihn zum Abkühlen nach draußen.


  Sie funktionieren wie eine Maschine, wie ein einziges Lebewesen, und für mich gibt es nichts zu tun. Also rücke ich das glänzende Silberbesteck gerade, bis es Zeit ist, sich hinzusetzen.


  »Das sieht spitzenmäßig aus, Kumpel«, sagt Evan.


  »Ja, danke«, sagt Ashling.


  Erst jetzt wird mir klar, dass Sebastian das alles gemacht hat. Ich sehe ihn an, blicke in sein ernstes Gesicht. Er zuckt mit den Schultern, aber ich glaube, dass ich auch den Hauch eines Lächelns entdeckt habe. Als wir alle an unseren Plätzen sitzen, hebt Delia das Glas. »Auf die Familie«, sagt sie und sieht mich dabei direkt an.


  Sebastian fängt an, uns aufzufüllen, und ich steche meine Gabel in ein Kartoffelstück. Ich beiße hinein– außen knusprig und innen leicht und luftig. Noch nie im Leben habe ich etwas so Köstliches gegessen. Das Gleiche gilt für den Lachs und alles andere, was ich anschließend probiere.


  Ich bin völlig ausgehungert. Mein Magen knurrt. Ich möchte auf keinen Fall, dass das Kleid Flecken bekommt.


  Dann trinke ich einen Schluck von dem Wein, einfach nur, um nicht Bissen um Bissen hinunterzuschlingen, und dann noch einen. Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt und fange an zu lächeln. Die anderen lächeln auch. Wir lächeln alle. Wir sind alle glücklich und gemeinsam hier. Die Welt jenseits dieses Augenblicks, die Dinge, an die ich nicht denken will, alles das spielt keine Rolle.


  »Ach ja«, sagt Evan träge, »die Sachen, auf die wir gewartet haben…« Seine Stimme klingt, als hätte er schon eine Weile auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um das loszuwerden. »…sind so gut wie fertig. Spätestens am Freitag ist alles da.«


  Ashling lächelt, und Delia wirft mir einen schnellen Blick zu. Dann nickt sie.


  Ich nehme noch einen Schluck Wein. Er schmeckt anders als die Weine, die ich bisher getrunken habe. Je mehr ich davon trinke, desto besser schmeckt er. »Was denn für Sachen?«, will ich wissen.


  »Ein paar Sachen, auf die wir schon eine Weile warten«, sagt Ashling und zuckt mit den Schultern, als hätten wir das schon längst besprochen. »Für Delia.«


  Sebastian beobachtet Ashling. Er sieht nicht zufrieden aus.


  »Wir können jetzt den Rest erledigen«, sagt Evan. »Weil wir dann nämlich schnell wegmüssen.«


  Ich spüre einen panischen Stich. »Was kommt denn als Nächstes?«, frage ich. Ich versuche zu lächeln, versuche, meiner Stimme einen unbefangenen Klang zu geben. Aber ich möchte noch mehr Fragen stellen, Fragen, die ich mir bisher nicht gestattet habe, Fragen, die mir auf der Zunge liegen, seitdem ich das Haus zum ersten Mal betreten habe. Der Wein hat mich lockerer gemacht, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie den Weg nach draußen finden. Aber meine Lippen bleiben versiegelt. Dieser Augenblick ist zu vollkommen, ich möchte ihn nicht zerstören. Es ist sowieso bald zu Ende, und dann ziehen sie weiter, wohin auch immer. Vor allem aber will ich das Gefühl dieses Augenblicks festhalten und mein Herz damit füllen, damit ich, wenn sie weg sind und ich einsam und allein im Weltall schwebe, wenigstens diesen einen Abend habe, der mich auf der Erde festhält.


  »Wer möchte noch was von dem Lachs?«, fragt Sebastian. Er versucht, das Thema zu wechseln. Er will nicht, dass ich noch mehr Fragen stelle, noch mehr erfahre.


  Delia sieht mich an und zwinkert mir zu.


  


  Später. Wir stehen draußen im Garten, und ich weiß, dass es kalt ist, weil sich beim Ausatmen vor meinem Mund dichter Nebel bildet, aber ich spüre die Kälte nicht. Ich fühle mich warm, geborgen, genau das Gegenteil von einsam. Es ist das beste Gefühl der Welt. Vielleicht bin ich ja betrunken.


  Evan reibt die Hände aneinander, während Sebastian im Feuerkorb ein Feuer macht. Ashling reicht Evan die Weinflasche, der sie nach einem Schluck an Delia weiterreicht, die sie nach einem Schluck an mich weiterreicht.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass diese eine Flasche den ganzen Abend gereicht hat.«


  Ashling wirft mir einen ulkigen Blick zu und lacht kurz und trocken. »June, das ist doch schon die, was weiß ich, die fünfte oder so.«


  »Hmmm«, sage ich. »Ich schätze mal, das erklärt alles.« Dann grinse ich und lache ein bisschen, aber ohne es zu wollen. Ich nehme einen Schluck. Es schmeckt vertraut. Ich betrachte die anderen mit ihren lilafarbenen Lippen. Sebastians lilafarbene Lippen sind perfekt.


  Er steht neben dem Feuerkorb, knüllt Zeitungspapier zusammen und wirft ein paar dünne Holzstöcke hinein. Dann zündet er ein Streichholz an und wirft es hinterher. Es knistert und dann … Wuuusch, fangen die ersten Flammen an zu flackern.


  Ob Delias Feuer auch so ausgesehen hat? Ob Sebastian es angezündet hat?


  Rund um den Feuerkorb stehen große, grobgezimmerte Stühle. Es kommt mir eigenartig vor: so ein großes Feuer und dann Holzstühle. Die können doch jederzeit Feuer fangen, denke ich. So viele Dinge geraten so leicht in Brand! Eigentlich erstaunlich, dass nicht ständig alles in Flammen steht, wenn man sich überlegt, wie schnell so ein Feuer sich ausbreitet.


  Wir setzen uns hin, lehnen uns zurück und saugen die Hitze in uns auf. Delia hat keine Angst. Wir sitzen rund um ein Feuer, ein großes Feuer, und sie beugt sich dicht davor.


  Ich habe ein Gefühl, als würde ich schweben. Sehe hinauf zu den Sternen, rieche den Rauch. Ich stelle mir vor, wie ich immer höher, höher, höher schwebe, bis ins Weltall. Dann sehe ich die Leute an, die hier vor mir sitzen, warm in kalter Nacht. Hier draußen in der Dunkelheit habe ich den Eindruck, dass ich alles sagen kann. All die Fragen, die sich in mir angestaut haben, kann ich endlich nach draußen lassen. Ich muss nur den Mund öffnen. Und genau das tue ich jetzt.


  »Wie habt ihr das angestellt?«


  Alle Blicken wenden sich zu mir.


  »Wie haben wir was angestellt?«, fragt Delia zögerlich. Aber sie sieht, wie ich ins Feuer starre, und ich weiß genau, dass sie weiß, was ich meine.


  »Wen habt ihr da im Schuppen verbrannt?«, will ich wissen. Trotz des Nebels, den die Dunkelheit und der Rauch und der Wein in meinem Kopf verbreiten, bin ich verblüfft, wie beiläufig meine Stimme klingt, wie ich diese Worte aussprechen kann, als hätten sie keinerlei Bedeutung.


  Es folgt ein langgezogenes Schweigen.


  Und dann, endlich, Delia: »Ich weiß ihren Namen nicht.«


  Der Wind bläst, und das Feuer flackert, aber es brennt immer noch kräftig.


  »Sie war ungefähr so groß wie ich und ungefähr in unserem Alter. Ich glaube, sie ist an Krebs gestorben und sollte eigentlich verbrannt werden.«


  »Und wie habt ihr…« Sie? Es?


  »Das war einfach«, sagt Delia. Aber ihre Stimme … ganz plötzlich glaube ich nicht, dass es wirklich einfach war. »Ein paar Beziehungen zur Leichenhalle und ein bisschen Bestechung. Ach ja, und ich habe so einem Typen einen geblasen.«


  Das Letzte war bestimmt ein Scherz, denke ich, aber dann sehe ich sie an und bin mir nicht mehr so sicher. Sie lächelt leicht, dann ist das Lächeln wieder verschwunden.


  »Erzähl mir mehr«, sage ich. »Bitte.«


  Sie seufzt und blickt zu Boden. »Du willst wirklich alles wissen?«


  »Delia«, sagt Sebastian. Aber sie beachtet ihn nicht.


  Ich nicke.


  Sie holt tief Luft. »Wir sind zum vereinbarten Treffpunkt gefahren. Dort haben wir eine Leiche in den Lieferwagen geschoben. Ein Mädchen. Wir haben ihr meine Kleider angezogen und meinen Schmuck angelegt. Ich habe ihr die Titankette um den Hals gehängt, die ich immer getragen habe. Titan schmilzt ja nicht. Dabei habe ich ihre Haut berührt. Ich war mir nicht sicher, was ich dabei fühlen würde, aber da war nichts. Jedenfalls nichts Negatives. Ich war einfach nur dankbar.«


  »Und dann?« Meine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern.


  »Dann waren nur noch eine Menge Benzin und das Brennholz nötig, das ohnehin im Schuppen gelegen hat. Es war ein ziemlich riesiges Feuer … und als es dann endlich vorbei war, war von ihr– von mir– nicht mehr genug für eine Obduktion übrig.«


  »Aber was ist mit den Zahnarztunterlagen? Den DNA-Spuren?«, sage ich. All diese Fragen köcheln seit Tagen in mir, und jetzt fallen sie in die kalte Nachtluft und vermischen sich mit dem Feuer und dem Rauch. Ich weiß nicht einmal genau, was Zahnarztunterlagen eigentlich sind, aber im Fernsehen und im Kino reden sie ständig davon.


  Ich starre ins Feuer, wo die Holzstücke knistern und langsam immer kleiner werden.


  Delia schüttelt nur den Kopf. »Das interessiert niemanden, solange es keinen Anlass für Zweifel gibt«, sagt Delia. »Und den gab es nicht. Ich habe ja einen Abschiedsbrief hinterlassen…«


  Durch die Flammen hindurch kann ich Evans leuchtende Augen erkennen. Und Ashlings auch.


  »Und das habt ihr alle so gemacht?«, frage ich. »Was war denn so schrecklich an eurem Leben? Gab es wirklich überhaupt keinen anderen Weg, als für immer und ewig abzuhauen? Eure Eltern und eure Freunde … die halten euch also für tot?«


  Jetzt weiß ich, dass ich zu weit gegangen bin.


  »Wir haben … unterschiedliche Dinge getan«, sagt Ashling vorsichtig. Dann schweigt sie.


  »Ich hab mir in den Kopf geschossen…«, fängt Evan an. Er hält inne. Die Flasche hat er sich zwischen die Knie geklemmt. Er führt sie an die Lippen und nimmt einen langen Schluck.


  Sebastian steht auf und durchbricht mit seiner leisen Stimme die Stille. »Stopp. Das reicht jetzt.« Und dann: »Es ist gefährlich, wenn sie so viel weiß.«


  Ich bin betrunken, aber sogar in diesem Zustand spüre ich, wie sehr mich diese Bemerkung trifft und verletzt. Sie, das bin ich. Ich gehöre nicht dazu. Darum ignoriere ich ihn und wende mich wieder an Delia.


  »Ich verstehe das trotzdem nicht«, sage ich. Meine Stimme klingt jetzt seltsam, irgendwie gequetscht. »Wieso musstest du das tun? Wieso bist du nicht einfach weggerannt?« Mit einem Mal kommt die Verzweiflung hoch und sprudelt die Worte aus meinem Mund. »Du könntest doch vielleicht wiederkommen und so tun, als wäre alles nur ein Scherz gewesen. Und dann…« Ich weiß, dass das nicht geht, dass sie das nicht tun wird. Aber während der fünfzehn Sekunden, die zwischen meiner Frage und ihrer Antwort liegen, gestatte ich mir zu glauben, dass es zumindest möglich ist. Sie könnte bei mir bleiben, für immer, und nie wieder weggehen.


  »Und was dann?« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, wenn du wegläufst, dann hören sie nie auf, dich zu suchen. Du existierst immer noch und bist in deinem Leben gefangen. Aber wenn du stirbst…« Ihre Stimme klingt sanft und verträumt. Sie dreht sich zu mir um. Lächelt. »Junie, dann bist du frei.«
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    June

  


  Ich hab gedacht, das Feuer würde ewig brennen, aber irgendwann ist es dann doch kleiner geworden und hat nur noch geraucht. Jetzt sind wir wieder im Haus und kuscheln nebeneinander auf der Couch– Sebastian, dann ich, Delia und Ashling. Evan hat sich halb über die beiden Mädchen gelegt. Vor einer Weile– einer Stunde? Einer halben Stunde? Hundert Jahren?– hat Evan einfach gesagt: »Ich will da rein«, und versucht, sich zwischen die beiden zu quetschen, und da liegt er jetzt, während ihm langsam die Augen zufallen. Er sieht aus wie ein Kind, so klein ist er.


  Wir schauen uns auf dem Riesenfernseher irgendeinen bescheuerten Film an. Trinken noch mehr Wein, der ganz mühelos durch unsere Kehlen fließt. Sebastian sitzt neben mir auf der Couch, und ich muss pausenlos an seine Worte denken. Es ist gefährlich. Als wäre ich ein Risiko, als könnte ich sie in Gefahr bringen. Ich drehe mich um.


  Delia beobachtet mich, so wie ich Sebastian beobachte. Ich glaube, sie ist auch betrunken. »Du kannst alles haben, was du willst«, sagt sie. »Bei uns kannst du das alles kriegen.«


  Leises Schnarchen ertönt. Wir wenden unsere Blicke an den Rand der Couch, wo Evan sich im Schlaf an Ashling kuschelt, die ebenfalls eingeschlafen ist. Ihr Arm liegt über seiner Schulter. Ich muss lächeln, weil die beiden so süß aussehen. Und ich sehe Delia an, bestimmt lächelt sie auch.


  Nein, tut sie nicht. Ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos.


  Sie streichelt Ashling über das Haar– das schlafende Haar der schlafenden Ashling. Ashling gibt ein leises »Mmm« von sich.


  »Babe«, sagt Delia, »Zeit fürs Bett, Baby.«


  »Danke, Schätzchen.« Evan lächelt mit geröteten Wangen. Dann steht er auf und taumelt den Flur entlang.


  Ich lache, und Delia lacht auch. Dann beugt sie sich noch einmal zu mir.


  »Alles, was du willst«, flüstert sie. Sie hilft Ashling aufzustehen. »Gute Nacht, Kinder«, sagt sie dann etwas lauter. Und während sie die schlaftrunkene Ashling aus dem Zimmer begleitet, sitze ich da und schaue durch die dunklen Fenster hinaus an den nächtlichen Himmel. Sebastian sitzt neben mir und starrt geradeaus.


  Mein ganzer Körper kribbelt. Ich sehe ihn von der Seite an, sein Profil, seine Augen, die gerade Nase, den Mund, der so gut wie nie lächelt. Seine fast unerträglich schönen Lippen … Und mit einem Mal werde ich wütend, weil er mir zutraut, dass ich jemals etwas tun könnte, was ihn oder die anderen in irgendeiner Weise gefährdet. Delia bedeutet mir mehr als mein Leben, und die anderen– langsam fange ich an, auch sie richtig gern zu haben. Ist es nicht so? Oder ist das der Wein? Hat er die Ränder meines Gehirns bereits zum Schmelzen gebracht? Ich könnte jetzt den Mund aufmachen, könnte etwas sagen, alles was ich will. Und das möchte ich. Ich möchte ihm sagen, dass er mir vertrauen kann. Ich möchte ihn kennenlernen, möchte wissen, wer er wirklich ist.


  Sebastian sitzt neben mir auf der Couch und starrt geradeaus. Er nimmt die Flasche vom Tisch und führt sie an seine unerträglich schönen Lippen. Dann legte er lange den Kopf in den Nacken. Er reicht mir die Flasche. Unsere Finger berühren sich. Im Zimmer ist es heiß, ganz plötzlich unerträglich heiß. Ich lasse die Flasche in meinen Schoß sinken, mache den Mund auf und hole Luft. Sebastian starrt stur geradeaus.


  Dann, endlich, dreht er sich um und sieht mich an.
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    Delia

  


  Ich wollte, dass das passiert. Ich habe es genau so geplant. Als Geschenk für meine Junie, weil sie es sich gewünscht hat. Und weil sie es gebraucht hat. Ich mache die Augen zu. Es ist etwas Gutes. Es ist das, was ich wollte. Es ist etwas Gutes.


  Aber jetzt lodert in meinem Innersten ein gottverdammtes Feuer.


  Ich schließe die Augen, und die Rückseite meiner Augenlider verwandelt sich in ein Portal zu der Welt jenseits der Tür.


  Ich will das nicht sehen. Bitte, verfluchtes Gehirn, zwing mich nicht, das mitanzusehen.


  Ich kann nicht anders.


  Sebastian und June küssen sich, ganz sanft zuerst. Sogar betrunken gehen sie sehr behutsam miteinander um. Ein wenig scheu, weil sie sich das so sehnlich gewünscht haben. Sie denkt Ich kann gar nicht glauben, dass das wirklich passiert. Und er denkt nur Heilige Scheiße. Lippe an Lippe, weich und süß, so erwachen die tierischen Instinkte in den Tiefen ihrer Gehirne zum Leben, das ist die Voraussetzung, und dann wird gefickt. Nur darum geht es. Nur so können wir überleben. Ohne das würden wir ganz einfach aussterben.


  Jetzt stößt jemand den Atem aus, ein leises Stöhnen, und keiner der beiden weiß, aus wessen Mund es gekommen ist. Der Laut steckt fest, gefangen wie ein kleines Tier in dem heißen, feuchten Raum zwischen ihren geöffneten Lippen. Sein Echo ist bis in ihre Eingeweide zu spüren. Ein Stromschlag. Seine Arme sind stärker, als sie gedacht hätte. Seine Hände gleiten ihren Rücken hinauf. Unter ihr T-Shirt. Ihre Haut, so heiß und zart. Sie drückt ihr Gesicht an seinen Hals, atmet ihn tief ein. Er ist wie eine Droge, der Geruch an seinem Hals. Biologie, Wissenschaft, Kunst, Zauberei, peng-peng-peng! Alles wird schneller, ihr Herzschlag, das Blut in ihren Adern, Zähne und Zungen prallen jetzt aufeinander. Es ist schmerzhaft, jemanden so sehr zu begehren, und es lässt sich nicht aufhalten. Die Kleider schmelzen weg. Ihre Körper pressen sich aneinander, Weiches und Hartes. Das Licht ist aus, aber der Mond scheint zum Fenster herein. Sie glühen, ihre Haut glüht, und sie haben fast nichts Menschliches mehr an sich, als sie zum Bett taumeln. Ein Wirbelsturm umgibt die beiden jetzt, mitten im Zimmer. Wolken, Blitz und Donner! Sie sind nicht mehr in dieser Welt. Die Wände verschwinden, und sie schweben durchs Weltall, rasen an Sternen vorbei ins Nichts, fest aneinander und an nichts und niemanden sonst gebunden. Er liegt auf ihr. Sie schreit. Seine Finger um ihren Hals. Ihre Zähne in seiner Haut. Sie sind wilde Tiere. Ausgehungerte Fickbestien, die einander verschlingen. Er wird sie verschlingen, so dass nichts von ihr übrigbleibt.


  Ich bekomme keine Luft mehr, ich halte das nicht aus.


  »Babe?« Etwas reißt mich aus meiner Trance. Ashling ruft nach mir. Klein und schwach dringt ihre Stimme durch unsere Zimmertür, die ich hinter mir offen gelassen habe.


  Wenn sie nachts aufwacht, dann ist sie nichts anderes als ein verängstigtes, kleines Kind. Und ich muss ihr dann ein Glas Wasser bringen. Auf Zehenspitzen schleiche ich in die Küche, nehme ein Glas vom Tisch, spüle es aus und halte es unter den Wasserhahn. Ich stürze das kalte, klare Wasser runter. Aber es hilft nichts. Ich bin so ausgetrocknet wie noch nie in meinem ganzen Leben. Ich schütte Glas um Glas in mich hinein, bis mein Magen kurz vor dem Platzen ist. Erst dann kann ich mich wieder ins Bett legen.
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    June

  


  Noch bevor ich die Augen aufschlage, kommt die Erinnerung zurück– Lippen, Hände, Haut und Schweiß. Irgendwie kann ich gar nicht glauben, dass wir das getan haben. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich etwas bereue. Es sei denn … ich drehe mich um. Das Bett ist leer. Ich bin allein. Mein Mund ist trocken, mein Schädel pocht.


  Plötzlich habe ich Angst, ohne zu wissen, warum.


  Ich gehe in den Flur. »Seb?«, flüstere ich. So nenne ich ihn eigentlich gar nicht. Delia nennt ihn so. Ich komme mir schon komisch vor, weil ich ihn überhaupt beim Namen nenne. Die Zeitanzeige an der Mikrowelle blinkt und steht auf 4.06. Die Welt draußen vor dem Fenster ist in eine Decke aus schwarzem Samt gehüllt, und auf dem niedrigen Couchtisch steht ein eingeschalteter Laptop mit einem Sternenhimmel als Bildschirmschoner. Ein sanfter Schimmer fällt auf Sebastians Gesicht. Seine Augenbrauen, diese Lippen. Er liegt zusammengerollt auf der Seite.


  Ich setze mich zu ihm, so dass mein Rücken seinen Bauch streift, und lege die Hand auf seine warme, nackte Haut. »Hallo«, flüstere ich, aber er rührt sich nicht. Warum ist er hier draußen? Was hat er gemacht? Ich strecke die Hand aus und fahre mit den Fingern über das Touchpad seines Laptops, obwohl ich weiß, dass das nicht richtig ist. Vielleicht bin ich immer noch betrunken. Vielleicht ist das auch nur eine Ausrede. Jedenfalls erwacht sein Computer zum Leben.


  Er hat eine Webseite aufgerufen. Am oberen Rand läuft eine Fotocollage entlang– ein Paar Kinder in einem Sommerlager, ein Junge in einem Kanu, ein Baby mit seiner Mutter und ein Bild von … Sebastian? Darauf ist er jünger als jetzt und hat längere Haare mit grünen Strähnen und ein Skateboard in der Hand. Er hat den Arm um ein Mädchen gelegt. Es hat dünne braungebrannte Beine und ein breites Lächeln und sieht ihm sehr ähnlich. Ich sehe mir die anderen Bilder noch einmal an und erkenne ihn überall wieder, immer in einem anderen Alter.


  Wir vermissen dich, Trevor, steht in rundlichen, grünen Buchstaben unter der Collage.


  Und darunter: Gedenkseite für Trevor Emerson.


  Am 21.Mai ist die Welt ein bisschen dunkler geworden. Dafür gibt es jetzt im Himmel einen Engel des Lichts.


  Und dann folgen alle möglichen Einträge von anderen Leuten, Botschaften für ihn.


  Du fehlst mir, Kumpel, und du wirst mir immer fehlen. FM.


  Denk immer daran: Regenbogenschlappen!


  Trev war ein wunderbarer Mensch. Jeder, der ihn gekannt hat, hat ihn ins Herz geschlossen. Er war liebenswürdig und lustig und fürsorglich.


  Er fehlt mir so, aber ich weiß, dass er da oben ist. Schöne Grüße an meine Oma, wenn du sie siehst, Alter.


  Die Welt ergibt keinen Sinn.


  Ich habe T auf einer Party kennengelernt, wo er der DJ war, und ich war ein betrunkenes Mädchen, das mit dem DJ geflirtet hat…


  Und so geht es weiter, Seite um Seite, ein Eintrag nach dem anderen. Es müssen Hunderte sein.


  Ganz unten stehen die neuesten. Einer von gestern Abend.


  Jetzt sind es bald zwei Jahre, aber kein Tag, keine Minute vergeht, ohne dass ich an dich denke. Dass wir alle an dich denken. In Liebe, Mom.


  Ich spüre einen Stich in meiner Brust und schlage die Hand vor den Mund. Blicke in sein süßes, schlafendes Gesicht. Ich kenne seine Geschichte nicht, nicht einmal einen Teil davon. Aber all die Menschen, die ihn vermissen … Manche leben ihr Leben vermutlich unbeirrt weiter, aber andere können das nie wieder.


  Ich klappe den Laptop zu und zwänge mich in den Spalt zwischen ihm und der Couch, drücke meine Wange an seinen Rücken, umschlinge ihn von hinten, halte ihn fest, so als würde er mir sonst davonfliegen. Und so schlafe ich wieder ein.
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  Tag für Tag sterben Tausende und Abertausende Menschen.


  Manche rechnen damit– die Kranken, die Alten, diejenigen, die ein gefährliches Leben führen. Und manche haben nicht den Hauch einer Ahnung.


  Sie wachen auf und denken nicht einmal so was wie: Das ist ein neuer Tag, weil sie schon Tausende Tage erlebt haben und fest davon ausgehen, dass noch Tausende kommen werden.


  Dabei kommt keiner mehr.


  Funken sprühen, eine Zündschnur wird entfacht, die Lunte brennt und dann … Ka-wumm.


  Ich bin nicht religiös. Ich bin kein spiritueller Mensch. Aber in dieser Vorstellung liegt etwas Klares und Schönes. Es kommt mir so vor, als hätte es etwas zu bedeuten. Ich schließe die Augen und verabschiede mich von denen, die wissen, dass es so weit ist, aber besonders von denen, die es nicht wissen.


  Genau das muss ich tun. Eigentlich habe ich gedacht, ich würde Angst haben. Aber jetzt bin ich einfach nur aufgeregt.


  Dann spüre ich Ashlings Hand auf meinen Titten.


  »Kuss«, murmelt sie verschlafen, die verquollenen Augen halbgeöffnet.


  Ashling hat einen Kater. Sie schmiegt sich an mich. Ich mache die Augen zu und stelle mir alles Mögliche vor. Dann küsse ich sie fest auf den Mund. »Später«, sage ich, beuge mich über sie und flüstere ihr etwas zu. Ich erinnere sie daran, was jetzt gleich geschehen wird, was der heutige Tag zu bedeuten hat, an all die Dinge, die wir noch zu erledigen haben.


  Und Ashling hat nichts dagegen, da die Hälfte davon ein Geheimnis ist, von dem nur wir beide etwas wissen. Sie möchte noch mehr Geheimnisse, die nur uns beiden gehören. »Geheimnisse bedeuten ewige Bindung«, hat sie einmal zu mir gesagt, als ob es tatsächlich denkbar wäre, dass ich das noch nicht gewusst habe.
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  Als ich aufwache, bin ich wieder allein, aber jetzt liege ich in einem Bett. Auf meinem Nachttischchen stehen ein Glas Wasser und ein Röhrchen Aspirin. Irgendjemand muss die Sachen da für mich bereitgestellt haben. Wer? Sebastian?


  Heute Nacht.


  Jetzt fällt mir alles wieder ein. Die Erinnerung überrollt mich wie eine Dampfwalze– der viele Wein, das Feuer, das andere Feuer, das Gespräch mit Delia, Sebastian, der sich zu mir beugt. Dann nur ich, alleine. Wie ich ihn suche. Der Laptop. Was ich gesehen habe. Wie ich mich an ihn geschmiegt habe. Sein richtiger Name lautet Trevor.


  Die anderen haben auch richtige Namen.


  Und Delia wird schon bald nicht mehr Delia sein.


  Nach den Gedanken kommen die Gefühle, eines nach dem anderen nach dem anderen. Heute Morgen fühle ich alles, aber wirklich absolut alles. Oh. Gott.


  Ich stehe auf, nur das Zimmer dreht sich. Ich setze mich wieder. Atme– ein, aus, ein, aus. Ich trage ein T-Shirt, das nicht mir gehört. Es ist groß, grau und reicht mir bis halb zu den Knien.


  Ich höre, wie eine Tür ins Schloss kracht, gehe hinaus auf den Flur, in die Küche. Sebastian steht am Herd und wendet Pancakes. Ich betrachte ihn von der Tür aus. Meine Wangen werden heiß.


  Er hebt den Kopf, bis unsere Blicke sich begegnen.


  »Heut Nacht«, sage ich. Aber was will ich eigentlich sagen? Ich habe keine Ahnung. »Das war…« Schön? Sexy? Lächerlich, merkwürdig, wundervoll, schmutzig, furchterregend. 


  »Ich finde, es war irgendwie alles«, sagt er. Und erst, nachdem er es ausgesprochen hat, merke ich, dass es den Nagel auf den Kopf trifft. »Hör zu«, sagt er mit leiser Stimme. »Ich muss dir was sagen. Eigentlich dürfte ich das nicht, aber…«


  Da geht die Tür zum Flur auf, und Evan kommt herein, verschlafen, mit einem Superman-T-Shirt und einer rotblaukarierten Schlafanzughose. Er sieht mich an, sieht Sebastian an, sieht wieder mich an.


  »Ach Gott. Echt jetzt? Ihr also auch? Neeeh!« Aber er grinst. »Wo stecken denn die anderen Vögelchen?«


  Vögelchen. Delias Wort. Ich muss lächeln.


  »Sind schon los. Wollen irgendwas besorgen«, sagt Sebastian. Achselzuckend platziert er den letzten Pancake auf einem riesigen Stapel. Dann teilt er den Stapel in zwei Hälften und setzt die eine Hälfte Evan, die andere mir vor.


  »Du nicht?«, frage ich.


  Er schüttelt den Kopf. »Später vielleicht. Ich hab komischerweise überhaupt keinen Hunger.«


  Und dann sitzen wir eine ganze Zeitlang einfach nur da. Evan und ich schlingen einen halben Pancake nach dem anderen hinunter, während Sebastian an seinem Kaffee nippt. Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Es ist 11.20Uhr. Wenn ich in der Schule wäre, dann hätte ich jetzt Bio. Ich würde einsam und allein, abgeschottet von allen anderen, im Bio-Saal sitzen. Stattdessen schwebe ich hier auf Wolke sieben. Und nichts anderes als dieser Augenblick zählt. Ich blicke auf. Sebastian sieht mich an. Ich lächle, und er erwidert mein Lächeln.


  Da hält ein Wagen in der Einfahrt.


  
    
  


  
    49


    Delia

  


  Ashling parkt und dreht sich zu mir um. »Bist du immer noch sicher, dass das richtig war?«, sagt sie. »Keine plötzliche Reue oder so was?«


  Ich schüttele den Kopf und greife nach ihrer Hand. »Keine. Wir beschützen die, die wir lieben.«


  »Das tun wir«, sagt sie, nickt und lächelt. Sie versucht, sich zurückzuhalten, das Lächeln nicht zu breit werden zu lassen, damit ich nicht merke, wie leicht es ihr gefallen ist, und womöglich durchdrehe deswegen. Aber ich drehe keineswegs durch. Ich bin beeindruckt.


  Wir sitzen eine Minute lang da, ein, aus, ein, aus, atmen gemeinsam, Luft in meine Lungen, in ihre Lungen, in meine Lungen. Ich kann spüren, wie sie sie tief in sich einsaugt, um mich zu absorbieren. Und dann hebt sie meine Hand an ihre Lippen und küsst sie. »Und du willst es ihr ganz bestimmt nicht vorher sagen?«


  Die Liebe versickert. Heiße Wut, ein zuckender Blitz tief in meinen Eingeweiden, wie ein aufflackerndes Feuerzeug. Sie kennt die Antwort. Fragt nur, weil sie eifersüchtig ist. Sie fragt, weil sie will, dass ich es ihr vorher sage, weil sie glaubt, dass June nein sagen wird, dass sie ausflippen und nicht mitkommen wird. Und dann hat Ashling mich ganz für sich alleine.


  Ich drehe mich zu ihr um. Wage es nicht, sagen meine Blicke. Du würdest es bitter bereuen. Aber meine Lippen sagen: »Ganz sicher, Baby.« Und dann: »Ich liebe dich.« Das sage ich eigentlich nie, aber ich weiß, dass sie danach auf jeden Fall die Klappe hält.


  Jetzt strahlt sie mich an, wie ich noch nie im Leben angestrahlt worden bin– mir tun die Augen weh. Und mir wird schlecht.


  »O Gott«, sagt sie. »Ich liebe dich auch.«


  Zehn Minuten später bin ich im Haus und sage June genau das, was ich ihr sagen will. Ihre großen Häschenaugen machen bling bling bling. Sie ist verwirrt. Sie hat Angst. Und das macht mich nervös.


  »Aber wozu? Ich dachte, wir haben das alles nur deshalb gemacht, damit er die Strafe bekommt, die er verdient hat. Damit er im Gefängnis landet.«


  »Das Problem ist nur, dass Typen wie er nie das bekommen, was sie verdient haben. Und wir…« Ich mache eine kurze Pause. »…wir müssen schon jetzt davon ausgehen, dass es nicht funktionieren wird. Dass er davonkommen wird.«


  »Woher weißt du das?«, will sie wissen.


  Ich schüttele den Kopf. »Vertrau mir. Wir haben … gewisse Informationen. Darum müssen wir ihm jetzt klarmachen, dass wir ihn im Visier haben, dass ich ihn im Visier habe. Dass er sich von jetzt an wie der vorbildlichste aller Pfadfinder benehmen muss, weil es ihm sonst an den Kragen geht.«


  »Soll das heißen, dass du auch mitkommst?«


  Ich nicke.


  »Aber dann weiß er doch, dass du noch lebst…«


  »Er wird es niemandem verraten. Das kann ich dir versprechen.«


  June schüttelt den Kopf und nagt an ihrer pinkfarbenen Unterlippe, so dass die Haut sich um ihre kleinen, weißen Zähne legt.


  »Ich verstehe das nicht. Er wird es doch auf jeden Fall deiner Mutter erzählen wollen. Wie könnte er das vor ihr verheimlichen?«


  Ich fühle genau, wie die Zahnrädchen in ihrem Kopf sich drehen und immer weiter drehen. In meinem drehen sie sich auch. Ich würde sie so gerne umschlingen, in den Arm nehmen, an die Brust drücken wie ein kleines Baby.


  »Wir werden ihn überzeugen«, sage ich.


  »Wie?«


  Jetzt ist es an der Zeit, ihr den Rest zu erzählen. »Er hat noch ein paar Sachen gemacht, von denen du nichts weißt.« Ich sehe sie bedeutungsvoll an. »Es gibt da ein paar Geheimnisse, die er auf jeden Fall für sich behalten möchte.«


  Unsere Blicke begegnen sich.


  »Was denn?« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


  Ich schüttele den Kopf. Hier muss ich aufhören. »Das willst du gar nicht wissen. Ich werde dich nicht damit belasten. Aber es war etwas Grässliches und Illegales.«


  »Und warum können wir dann nicht dafür sorgen, dass er ins Gefängnis wandert?«


  »Weil das ganze System verrottet und korrupt ist. Nein, nein, am besten ist es, wenn wir selbst die Kontrolle behalten. Das Baby ist am sichersten, wenn er weiß, dass wir ihn genau beobachten, und zwar für immer. Wir müssen die beschützen, die wir lieben.« Ich zögere. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Es ist so weit. Alles oder nichts. »Aber wir brauchen noch einmal deine Hilfe.«


  June starrt mich an. Sie nickt langsam. Sie versteht. »Okay«, sagt sie.


  Wir müssen es tun, bevor sie ihre Meinung ändert, denn wir brauchen sie.


  »Und es muss heute sein…«


  Junies süßes, kleines Gesicht wird schneeweiß. Sie sieht aus wie ein Engel. Sie ist ein Engel. Eine Sekunde lang habe ich beinahe so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Aber dann sage ich mir, dass einen anderen Menschen zu lieben nicht immer bedeutet, dass man ihm auch alles sagen muss. Manchmal ist es das Beste gerade für diesen Menschen, ihn von allem abzuschirmen, was ihm nicht helfen würde. Ihm die Last abzunehmen und unnötige Plackerei zu ersparen. Ich weiß, sie wird mir vergeben.
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  Wir stehen im Kreis, eng beieinander. Unser Atem ballt sich in der kalten Luft zu dichten Wolken.


  »Fertig?«, sagt Evan.


  »Fertig«, sage ich.


  Delia umarmt mich. Ihre Haare kitzeln mich an der Wange. »Ich hab dich sehr lieb, Junie.«


  Als sie sich umdreht, spüre ich Sebastians Hand auf meinem Rücken. Er schiebt sich so dicht vor mein Ohr, dass niemand sonst es hören kann. »Du musst das nicht machen«, flüstert er. »Das weißt du, oder?«


  Die Sonne steht schon tief am wolkenverhangenen Himmel, und ich höre das pochende Wummern meines Herzens. Aber ich habe keine Angst mehr.


  »Ich weiß«, sage ich.


  Als die Zahlen auf meinem Handy von 16.04 auf 16.05 springen, gehe ich Delias Einfahrt entlang und die Steinstufen zum Eingang des großen, grauen Hauses empor. Mit halberfrorenen Fingern drücke ich die Klingel. Es gongt, und einen Moment später geht die Tür auf. MrGrosswell sieht aus, als hätte er seit einem Monat nicht mehr geschlafen.


  »Hallo«, sage ich, während ich die Hände, die noch in meinen Jackenärmeln stecken, zu Fäusten balle. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie noch mal belästige. Aber ich hab es mir noch mal überlegt, das mit den Fotos. Weil … Sie haben doch gesagt, Sie hätten noch mehr, und ich könnte sie mir anschauen. Geht das vielleicht noch? Ich hätte eigentlich schon früher vorbeikommen müssen, aber irgendwie … war mir alles zu viel.«


  Er leckt sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. »Das kann ich gut verstehen«, sagt er. »Du hast vermutlich gehört, was passiert ist.«


  Ich nicke.


  »Ich habe nichts dergleichen gemacht, das sind alles leere Behauptungen. Kein Wort davon ist wahr, kein einziges Wort.« Seine Stimme klingt dumpf, und er redet ganz langsam. Vielleicht hat er sich ja ein Beruhigungsmittel verschrieben.


  »Okay«, sage ich.


  Aber ich frage mich, was er dann getan hat, womit sie ihn erpressen wollen. Nach allem, was Delia gesagt hat, habe ich eine ungefähre Idee. Vielleicht will ich es gar nicht so genau wissen.


  Er steht da und starrt ins Nichts, ist völlig abwesend. Dann, plötzlich, kommt er in die Gegenwart zurück. »Aber, ja, die Fotos, natürlich. Komm rein.«


  Er geht zur Seite, damit ich eintreten kann. Dann macht er die Haustür zu und schließt sie ab. Als er mich wieder überholt hat und mir seinen großen, breiten Rücken zuwendet, schließe ich schnell und so leise wie möglich wieder auf. Dann eile ich ihm nach.


  Er bringt mich in den Keller. Die Fotoalben liegen alle noch aufgeschlagen auf dem Sofa. Es sieht fast so aus, als hätte er selbst darin herumgeblättert.


  »Wann ist denn die Gedenkfeier in der Schule? Vielleicht sollte ich ja auch hingehen. Angela würde bestimmt gerne erfahren, wie es dort war.«


  »Nächste Woche«, sage ich. Dann setze ich mich auf das Sofa– ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Ich lege mir ein Album auf den Schoß und fange an, es mir anzuschauen. Es kommt mir so vor, als würde mein Herz mir gleich den Brustkorb zersprengen. MrGrosswell lässt sich mit seinem ganzen Gewicht neben mich sinken.


  Hoffentlich sind die anderen bald da.


  Und tatsächlich, lange muss ich nicht warten.


  Jetzt sind oben Geräusche zu hören, Stimmen, Schritte.


  Delias Stiefvater steht auf. »Hörst du das?« Er geht zum Fuß der Treppe. »Hallo?« Er geht hinauf, und ich fange an zu zählen. Eins– zwei– drei.


  Ich sehe mir ein Foto mit der ungefähr dreijährigen Delia an. Sie sitzt auf ihrem Dreirad und sieht genau aus wie sie selbst– schon damals hatte sie dieses schiefe Lächeln, diese besonderen Augen.


  Sieben– acht– neun.


  Als ich bei fünfzig angelangt bin, stehe ich auf und gehe ebenfalls nach oben. Ich weiß nicht, welcher Anblick sich mir da bieten wird. Aber ich muss jetzt tapfer sein.


  Die Welt ist nur gerecht, wenn du selbst dafür sorgst.


  »Na du meine Güte«, höre ich Evan sagen. »Du bist ja ein kräftiges Bürschchen, so was aber auch.«


  Ich betrete die Küche. MrGrosswell liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Linoleumfußboden. Er zappelt und ächzt wie ein Tier. Neben ihm liegt ein zerbrochener Kaffeebecher in einer Cola-Light-Lache. Evan sitzt rückwärts auf seinem Rücken und wickelt ihm ein Gummiseil um die Handgelenke. Ashling kniet auf seinen bereits gefesselten Beinen.


  Sebastian steht aufrecht davor und sieht schweigend zu.


  »June!«, ruft MrGrosswell. Er biegt den Kopf weit in den Nacken und sieht mich an. »Hol die Polizei!«


  Sein Gesicht ist knallrot vor Todesangst und Anstrengung, während er versucht, die beiden abzuschütteln. Ich muss daran denken, welche Angst Delia gespürt haben muss, als er auf ihr gelegen hat.


  »Ich hole niemanden«, sage ich.


  Er hat es verdient.


  Als sie ihn fertig gefesselt haben, treten Evan und Ashling einen Schritt zurück. Dann stehen alle drei stumm vor ihm und starren ihn an.


  »Was wollt ihr von mir?« Er wälzt sich mühsam auf die Seite, zuckt mit den Beinen, versucht aufzustehen, schafft es aber nicht. »Ich hab kein Bargeld im Haus und auch keine Rezeptblöcke…«


  Ashling zieht einen Küchenstuhl heran. »Setzen wir ihn hin, Jungs.«


  Die drei heben ihn hoch, als wöge er gar nichts. Sie setzen ihn mit auf den Rücken gefesselten Armen auf den Stuhl und erst jetzt bemerke ich die Handschuhe. Babyblaue Latexhandschuhe. Alle drei tragen sie.


  »Eure Hände«, sage ich.


  Evan greift in seine Tasche und wirft mir ein Paar davon zu. »Zieh die an. Wir wischen deine Fingerabdrücke noch weg, bevor wir gehen, keine Sorge.«


  Meine Fingerabdrücke?


  Der Latex fühlt sich puderig und weich an, als ich in die Handschuhe schlüpfe. Da fängt MrGrosswell an zu röcheln, schaut hinter mich und bewegt lautlos den Mund.


  »Überraschung«, sagt Delia. Sie hat sich so leise angeschlichen, dass ich sie nicht einmal gehört habe. »Überraschung«, sagt sie noch einmal.


  »O mein Gott«, flüstert ihr Stiefvater.


  Er stürzt nach vorne, aber Ashling hält ihn fest.


  »Ich bin mal kurz oben«, ruft Delia. »Ihr bleibt hier.«


  »Delia, warte!« Doch sie ist schon wieder verschwunden. »Sie lebt?« MrGrosswell schießen die Tränen in die Augen. »Wie kann das denn sein?« Er sieht uns an. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber ganz egal, was ihr vorhabt, ihr macht einen Riesenfehler. Ihr müsst das nicht…«


  »Du bist derjenige, der den Fehler gemacht hat«, sagt Ashling. »Hast du ernsthaft geglaubt, du könntest versuchen sie zu vergewaltigen, ohne dass irgendwas passiert? Ohne Konsequenzen?«


  »Alles hat Konsequenzen«, sagt Evan. Er lächelt, aber er sieht dabei völlig anders aus als sonst. Alles Niedliche ist aus seinem Gesicht verschwunden.


  Sebastian schüttelt den Kopf. »Du bescheuerter Wichser.«


  »Ich hab so was nicht gemacht! Niemals! Wie ist es möglich, dass Delia noch am Leben ist? Wieso bist du noch am Leben?«


  Delia hat jetzt eine kleine Glasflasche und eine Spritze in der Hand. LEVEMIR steht in schwarzen Buchstaben auf der Flasche und darunter Insulin detemir. Sie steckt die Nadel in die winzige Flaschenöffnung und zieht Flüssigkeit in die Spritze.


  »Delia«, sagt MrGrosswell. »Was hast du denn vor? Das ist doch Wahnsinn. Bitte, hör auf damit.«


  Doch sie schüttelt den Kopf. »Das ist kein Wahnsinn.« Ihre Stimme klingt so ruhig. »Das ist Medizin. Die nimmst du doch jeden Tag.«


  »Wartet«, sage ich. Aber niemand sieht mich an. Ich hole Luft. Muss mich unbedingt beruhigen. Das gehört alles zum Plan. Wir wollen ihm einen tödlichen Schrecken einjagen, wollen ihm zeigen, dass wir mächtig sind und alles unter Kontrolle haben. Und nach dem hier wird er daran bestimmt keinen Zweifel mehr haben.


  »Delia, ganz egal, in was für Schwierigkeiten du steckst, ich kann dir helfen. Lass uns darüber reden.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Brauchst du Geld? Ich kann dir so viel Geld besorgen, wie du brauchst. Ich kann es dir überweisen, egal wohin.«


  Aber Delia schüttelt den Kopf.


  Ich sehe mir die beiden an. Ein Bild zuckt in meinem Kopf auf– wie sie unter ihm liegt, sich wehrt, wie er lächelt, sich an sie presst, wie sie verzweifelt versucht, ihm zu entkommen, wie sie ihre Zähne in seine Brust schlägt.


  »Halt’s Maul«, sage ich. Jetzt drehen sich alle zu mir um und sehen mich an, wundern sich, dass ich etwas sage. Ich wundere mich auch. »Kein Wort mehr. Hör einfach zu, du beschissener, dreckiger Vergewaltiger.«


  Delia sieht mir direkt in die Augen. Sie lächelt.


  »Ganz genau, Willy. Jetzt solltest du einfach mal die Klappe halten.«


  Delia reckt die Spritze in die Höhe. Ashling zieht MrGrosswell das Hemd aus der Hose und hebt es hoch. Darunter kommt eine bleiche, fette Wampe zum Vorschein. Delia setzt die Nadelspitze auf seine Haut.


  »Wo stichst du sie normalerweise rein?«, will sie wissen. »Wie machst du’s dir am liebsten?«


  »Nicht.« Er schüttelt den Kopf, drückt sich an die Lehne, will ihr entkommen. Aber es gibt kein Entkommen. Jetzt wird er richtig panisch. Genau das, was wir wollen. »Hör auf. Es ist noch nicht zu spät.«


  Ich sehe Delia an.


  Einen Augenblick lang bewegt sich niemand. Das ist der Moment. Gleich wird sie ihm sagen, was sie weiß. Was sie will. Ich starre sie an. Ich warte.


  Aber Delia sagt gar nichts. Stattdessen sticht sie die Nadel in MrGrosswells Bauch und drückt den Kolben bis zum Anschlag durch.


  MrGrosswells knallroter Kopf wird schlagartig kreidebleich. Er fängt wieder an, sich zu wehren. Ashling packt ihn an der Kehle und drückt ihn nach hinten. »Keine Bewegung.«


  »Pass auf, dass er keine blauen Flecken bekommt.« Das ist Evan. »Der ist ja ein riesiger, fetter Pfirsich. Wir müssen vorsichtig sein, sonst schöpft womöglich noch jemand Verdacht.«


  »Bitte«, sagt Delias Stiefvater. Jetzt bettelt er.


  Delia verpasst ihm noch einmal eine Spritze. Was ist denn jetzt los?


  »Was für einen Verdacht denn?«, frage ich. »Delia?«


  »Es heißt doch, dass die Menschen ganz am Schluss manchmal besonders scharfsinnig werden«, meint Evan. »Noch irgendwelche Weisheiten, die du uns mitgeben willst, Kumpel?«


  »Scheiße«, flüstere ich. Und dann fange ich ganz langsam an zu verstehen. Die Handschuhe. Das Gerede von den Fingerabdrücken. »Was soll denn das?«


  Evan dreht sich zu mir um. »Insulin senkt den Blutzuckerspiegel«, sagt er leichthin. »Das ist wichtig für Diabetiker, weil deren Körper kein eigenes Insulin produziert. Aber wenn man zu viel davon nimmt und der Blutzuckerspiegel zu niedrig wird, dann erleidet man zuerst einen Schock und dann fällt man ins Koma. Atmung und Puls verlangsamen sich, bis sie dann irgendwann … ganz aufhören.«


  »Moment mal«, stoße ich hervor. »Ihr wollt ihn tatsächlich umbringen.«


  Bei diesen Worten schreit MrGrosswell laut auf, aber es klingt nicht besonders überrascht. Ich hebe den Blick. Habe es als Allerletzte begriffen.


  Ashling und Evan lassen Delias Peiniger nicht aus dem Blick. Sebastian macht den Mund auf, als wollte er etwas sagen, aber dann schüttelt er nur den Kopf und macht den Mund wieder zu. Ich sehe Delia in die Augen.


  »Junie.«


  »Du hast gesagt, dass du ihm nur einen Schreck einjagen willst.«


  Sie schüttelt den Kopf. Für einen kurzen Augenblick ist das ganze Feuer erloschen. »Bitte, sei mir nicht böse, Junie.« Sie erwidert meinen Blick, und ihre Stimme ist so leise, dass ich sie kaum hören kann.


  Wir blicken uns ununterbrochen in die Augen. Ich spüre, wie sie dabei direkt in mein Herz vordringt.


  »Du hast es nicht gewusst.« MrGrosswells Stimme klingt mit einem Mal vollkommen ruhig. »Das weiß ich.«


  Ich drehe mich um. Sein Mund sieht ganz feucht aus. »Bitte.« Er sieht mich flehend und verzweifelt an.


  Ich versuche, mich abzuwenden, aber ich kann nicht. Ich habe das Gefühl, dass er in mich hineinsieht, seine Fingerspitzen in die Risse gräbt, wo meine Zweifel wohnen, und versucht, mich entzweizureißen.


  »Gebt mir einfach nur den Orangensaft aus dem Kühlschrank. Mehr brauche ich nicht. Wir tun einfach so, als wäre das alles nie passiert. Ich vergesse das Ganze…«


  »Halt’s Maul«, sage ich. Aber es klingt zögerlich. Kein bisschen entschlossen. Mir wird plötzlich eiskalt, und ich drehe mich um. »Dee Dee?« Ich höre meine Stimme. Ich bin schwach und klein. »Ich hab Angst.«


  Delia drückt Ashling die Spritze in die Hand. Sie kommt zu mir und legt mir den Arm um die Schulter. »Es ist alles okay. Ich verspreche dir, alles ist okay.« Sie zieht mich an sich. Ihr Körper fühlt sich ganz warm an.


  »Hör nicht auf sie«, sagt MrGrosswell.


  »Halt die Fresse, verdammt nochmal«, zischt Ashling ihm zu. »HaltsMaulHaltsMaulHaltsMaulHaltsMaul!«


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher Bescheid gesagt habe«, flüstert Delia mir ins Ohr. »Ich konnte nicht. Ich … aber das, was jetzt geschieht, muss geschehen. Er hat es nicht verdient zu atmen, er hat es nicht verdient zu leben. Diese Welt ist eine bessere Welt, wenn er nicht mehr darauf herumläuft.«


  »Ich hab doch gar nichts gemacht«, ruft MrGrosswell. »June, wirklich. Ich habe nichts gemacht. Sie lügt. Was immer sie gesagt hat…«


  Delia wendet sich ihm zu. »Glaubst du wirklich, ich würde dich hier zusammen mit meiner Mutter alleine lassen? Und mit dem Baby? Was, wenn das Baby ein Mädchen wird? Vergewaltigst du sie dann, so wie du’s bei mir probiert hast?«


  »Das ist doch alles nicht wahr«, sagt er.


  »Ich hätte da eine Idee«, schaltet sich Evan ein. »Wie wär’s, wenn du zum Abschied mal die Wahrheit sagst, anstatt uns ständig nur vollzuspinnen?« Er zuckt mit den Schultern. »Na, komm schon, Willy. Ich würde schätzen, du hast noch, hmm, ich weiß nicht … zehn Minuten? Da muss es doch was geben, was du noch loswerden willst. Du hast Delia noch nicht um Verzeihung angefleht. Willst du’s denn nicht wenigstens versuchen?«


  »Gebt mir einfach irgendwas zu essen«, sagt MrGrosswell. Seine Worte sind schon undeutlicher, seine Stimme klingt müde. »Irgendwas, wo Zucker drin ist.«


  Delia verschwindet in der Küche. Ich höre die Kühlschranktür auf- und wieder zugehen. Dann ist sie wieder da, mit einem Glas Maraschinokirschen in der Hand.


  Vielleicht hat sie sich anders entschieden. Vielleicht war das alles ganz genau so geplant.


  Sie macht das Glas auf, steckt den Finger hinein und holt eine glitzernde, künstlich rot leuchtende Kirsche heraus. Sie hält sie ihm hin. »So was, meinst du?«


  MrGrosswell nickt. »Ja, ganz genau. Bitte. Danke, o Gott, danke, Delia.« Er macht den Mund auf. Wartet darauf, dass sie ihm die Kirsche in den Schnabel steckt, wie ein kleines Vögelchen.


  Sie hält die Kirsche hoch, dann schiebt sie sie sich selbst in den Mund und zerkaut sie.


  Tränen rinnen ihm jetzt über die Wangen. »Wenn ihr mich sterben lasst, dann … Sie werden euch erwischen.« Seine Stimme ist ruhiger geworden, klingt noch benommener als zuvor.


  »Ich weiß nicht recht. Ich glaube, wenn man tot ist, ist das ein ziemlich gutes Alibi, findest du nicht auch?« Delia grinst.


  »Die Polizei wird ermitteln«, sagt William. »Sie wird dahinterkommen. Niemand wird glauben, dass das ein Versehen war.«


  Delia schüttelt den Kopf. »Na ja, das ist ja auch gar nicht nötig. Es ist ja auch kein Versehen. Deine Stieftochter hat sich umgebracht, und dann hat man dich wegen deiner Meth-Sucht verhaftet. Du bist ein prominenter Arzt, der alles verloren hat. Jeder wird auch irgendwie Verständnis dafür haben, dass du dich selbst getötet hast.«


  »Die Drogen«, sagt MrGrosswell. »Mein Auto.« Er lallt schon mehr, als dass er spricht. »Das warst du…«


  »Schau mal, du hast ja sogar einen Abschiedsbrief hinterlassen.« Sie zieht ein Blatt Papier aus ihrer Tasche, faltet es auseinander und hält es ihm vor die Nase. »Das ist doch deine Handschrift, oder?« Es ist ein langer Brief, überschrieben mit Liebe Angela.


  Delia geht zu Ashling und küsst sie auf den Mund. »Danke, dass du so phantastisch bist, Babe«, sagt sie.


  »June, bidde«, lallt MrGrosswell. »Dukanns das verhind’nn. Bidde, Hilfe…«


  Ich sehe Delia an, meine beste Freundin, die ich mehr liebe als mich selbst, und dann MrGrosswell, der sabbernd auf dem Stuhl hängt. Beide starren mich an. Ich habe keinerlei Zweifel daran, wer lügt und wer nicht. Dieses Mal ist es leicht zu erkennen. Die Frage ist nur, was als Nächstes geschieht. Ich denke an Delia, allein in diesem Haus, allein in ihrem Zimmer. Ich denke an Delias Mutter. An das niedliche, winzige Baby, das noch nicht einmal geboren ist.


  »Holt mich, wenn es vorbei ist.« Ich gehe in die Küche, stelle mich vor den Kühlschrank, habe Angst, etwas anzufassen, Angst, mich zu bewegen, Angst zu atmen. Ich stehe nur da und höre die Stimmen von nebenan. Mir ist schwindelig, und so kauere ich mich auf den Boden und drücke mein Gesicht auf die Fliesen. Versuche, nicht ohnmächtig zu werden. Ich mache die Augen zu. Und nach einer Weile höre ich Delias leise Stimme, dicht bei mir. »Junie, du kannst jetzt kommen.«
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  Wir schweigen. Keiner rührt sich. Mein Herz schlägt langsamer, alles in diesem Zimmer wird plötzlich langsamer, und ich weiß nicht einmal mehr, ob ich noch atme. Ich zwinge mich, ihn anzusehen. Irgendwie hatte ich gedacht, er würde aussehen, als ob er schläft.


  Aber er sieht nicht aus, als ob er schlafen würde.


  Ashling klatscht in die mit Latex gedämpften Hände.


  »Also gut«, sagt sie. »Bringen wir es zu Ende.«


  Und dann sind plötzlich wieder alle in Bewegung.


  Ashling löst MrGrosswells Fesseln, und er sackt nach vorne. Sie nimmt Delia die Spritze ab und drückt sie dem Toten in die Hand, schließt seine Finger darum und lässt los, so dass die Spritze zu Boden fällt.


  »Ich übernehme den Keller«, sagt Evan. »June, was hast du da unten alles angefasst? Nur die Fotoalben?«


  Aber ich bin stumm. Ich kann nicht einmal den Mund aufmachen. »Keine Angst.« Er grinst. »Ich bin der sorgfältige Typ.« Und dann ist er verschwunden.


  »Ich übernehme die Türklinken«, sagt Sebastian.


  Ich würde sie gerne fragen, was ich eigentlich machen soll, aber ich bleibe einfach nur stehen. Die Zeit vergeht. Alle sind in Bewegung, nur ich nicht. Ich betrachte MrGrosswells Gesicht. Er bewegt sich auch nicht.


  Zeit vergeht, ich denke zusammenhanglose Gedanken. Dann ist Evan wieder da.


  »Scheiße«, sagt er. »Sein Hemd.« Er deutet auf einen dunklen Fleck auf Williams Rücken.


  »Das ist die Cola«, sagt Sebastian. »Die auf den Boden gekippt ist.«


  »Moment.« Delia läuft nach oben. Wenige Sekunden später ist sie wieder zurück und hat ein Hemd in der Hand. Es ist himmelblau, fast genau wie ihre Handschuhe. »Das hat er immer sehr gemocht«, sagt sie. Ihre Stimme klingt beinahe zärtlich.


  Sie knöpft ihm das Hemd auf. Evan und Sebastian halten ihn fest, und dann streifen sie es ihm gemeinsam von den Schultern. Seine Brust ist blass und weich, schweißnass und mit schwarzen Härchen bedeckt, die sich um die Brustwarzen und den wabbeligen Bauchnabel kräuseln.


  Sie werfen das fleckige Hemd in eine Mülltüte, stecken seine Arme in das frische Hemd, knöpfen es zu, ganz sanft, ganz sanft. Delia streicht es noch einmal glatt. »So«, sagt sie.


  Ich bin nicht mehr hier. Ich bin jetzt in einer anderen Welt. Ich merke, wie um mich herum alles in Bewegung ist, und dann kommt Delia zu mir. Sie zieht einen ihrer Latexhandschuhe aus und steckt ihn in die Tasche. Dann nimmt sie mich an der Hand, aber ich habe noch die Handschuhe an und kann gar nichts spüren. Sie drückt sie.


  »Zeit zu gehen.«


  Sie bewegen sich vorsichtig Richtung Hintertür. Ich folge ihnen. Sie treten hinaus und ich auch, auf die blickgeschützte Veranda. Die Sonne ist fast verschwunden, und im Dämmerlicht sieht die Welt irgendwie unwirklich aus. Evan hält uns die Verandatür auf, und wir gehen nacheinander hindurch und dann die Treppe hinunter. Ich als Letztes.


  Ich drehe mich noch einmal um und betrachte die Veranda, die Steine, die sich an der Kante entlangziehen, das Haus, in dem ich so viele Tage und Nächte mit Delia verbracht habe. Und dann wende ich mich ab.


  Was, verflucht nochmal, haben wir getan?
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  Meine Mutter wollte immer, dass ich ihn mag. »Er gehört zur Familie!«, hat sie gesagt, gebettelt, voller Verzweiflung. Ich konnte nicht, ich konnte nicht … nicht nach all der Scheiße, die er gemacht hat.


  Aber jetzt hat er für seine Sünden bezahlt. Er hat sich selbst geopfert, um mir zu geben, was ich brauche. Ich habe ihn genau beobachtet, wie seine Augen zugefallen sind, sein Gesicht sich entspannt hat, sabbernd, hilflos, süß wie ein Baby. Ganz kurz hat er mir sogar ein bisschen leidgetan. Und als er dann weggeschwebt ist und nur seinen Körper, diesen Fleischklops, zurückgelassen hat, da hat mich ein ganz starkes Gefühl gepackt, vielleicht Liebe, ja, vielleicht liebe ich ihn jetzt. Zumindest ein kleines bisschen.


  Als niemand hingesehen hat, habe ich mich zu ihm gebeugt. Und ihm einen Abschiedskuss gegeben.
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  Wir laufen durch den Wald, schnell und leise. Alles ist unwirklich. Ich schwebe, und mir ist schlecht.


  Durch den Nebel spüre ich so was wie ein scharfes Ziehen am unteren Rand meines Schädels. Ein winzig kleines Ei, in dem ein Gedanke heranwächst. Er ist noch nicht geschlüpft, aber schon lebendig und schabt und drückt und sucht einen Weg nach draußen.


  »Komm mit«, sagt Delia. Erst jetzt merke ich, dass sie immer noch meine Hand festhält.


  Heiße Säure wirbelt in meinem Magen umher. Kann gut sein, dass ich mich jeden Augenblick übergeben muss. Ich will Luft holen, aber meine Lungen wissen nicht mehr, wie das geht. Jeder einzelne Atemzug ist wahnsinnig anstrengend.


  Und wir laufen weiter die Straße entlang in Richtung Stausee.


  Niemand sagt ein Wort, bis wir bei den Autos sind, Ashlings und Sebastians. Die Luft, die mich umgibt, vibriert. Wir können es nicht rückgängig machen. Es lässt sich niemals rückgängig machen.


  »Du fährst mit uns zurück«, sagt Delia.


  »Zurück?« Ich stecke im Nebel fest. Ich kämpfe mich durch die Schwaden. Höre die Worte.


  »Zum Haus«, sagt Delia.


  Sie lächelt mich an. Evan, Ashling, Sebastian. Sie alle lächeln. Wer sind diese Leute? Wer ist Sebastian? Wer ist Delia? Was haben wir bloß getan, verfluchte Scheiße?


  »Ich muss nach Hause«, sage ich.


  »Aber zu Hause ist da, wo ich bin«, sagt Delia leise.


  »Es wäre besser, wenn du jetzt nicht alleine wärst«, sagt Sebastian.


  »Ich will zu mir nach Hause.« Ich stelle mir mein Bett vor, mein dunkles, trauriges Haus, meine Mutter.


  Delia beobachtet mich, aber ich kann sie jetzt nicht ansehen.


  Ashling und Evan wechseln einen Blick.


  »Das geht nicht«, sagt Evan.


  Ashling schüttelt den Kopf. »Später.«.


  Sebastian wendet sich von den beiden ab. Er legt mir die Hände auf die Schultern und dreht mich zu sich um. »Die Gedanken, die jetzt zu dir kommen, sind nicht gut. Du solltest besser nicht allein mit ihnen sein.«


  Er schweigt, und seine Worte dringen in mich ein. Er macht das nicht zum ersten Mal.


  Er drückt mir die Schultern. »Wir haben etwas Gutes getan.«


  »June«, sagt Delia. »Bitte.«


  Aber ich weiß nicht, was ich jetzt denke oder was ich fühle.


  »Ich muss gehen«, sage ich und nehme alle Kraft zusammen, um sie anzusehen. »Es tut mir furchtbar leid. Alles, alles was passiert ist.« Ich nehme die Kälte in meiner Stimme wahr. Meine Worte sind ernst gemeint, aber ich kriege den richtigen Ton nicht hin. Etwas anderes als eiskalte Angst habe ich offensichtlich gerade nicht im Repertoire. »Ich bin sehr froh, dass du da rausgekommen bist.«


  »Ich glaube wirklich, dass du jetzt nicht gehen solltest«, sagt Delia. Jedes Wort sorgfältig betont. Das Tageslicht schwindet, so dass ich sie kaum mehr erkennen kann. Die Augenblicke dehnen sich zur Unendlichkeit.


  Aber ich schüttele den Kopf. Ich mache mich frei.


  »Tut mir leid«, sage ich zu ihr.


  Evan starrt mich an. Er streckt die Hand nach mir aus, will etwas sagen.


  »Nicht«, sagt Delia. »Nicht jetzt.«


  Sebastian bringt mich zu seinem Auto und setzt mich auf den Beifahrersitz. Die anderen stehen noch draußen, vor Ashlings Auto. Ich glaube, Evan schreit die anderen an, aber ich kann nichts verstehen. Ashling küsst Delia auf den Mund, aber Delia rührt sich nicht von der Stelle. Ich sehe sie an, bis Sebastian den Motor anlässt und losfährt.


  Die Sonne geht unter. Ich sehe die Straße und die Bäume und die Autos vor uns.


  Vor unserem Haus hält er an und schüttelt den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, dass du das nicht machen musst. Hab ich’s dir nicht gesagt?«


  Er gibt mir einen sanften Kuss auf die Wange. Seine Lippen brennen wie Feuer, und ich kann die Hitze immer noch spüren, während ich den Schlüssel aus meiner Tasche ziehe und die Haustür aufschließe.
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  Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen.


  Sie wird mich nicht verlassen.
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  Ich träume von fauligem Obst, angeschlagen, klebrig, ekelhaft süßlich. Evan und Ashling knien auf allen vieren und schaufeln es sich in den Mund. Der Saft tropft ihnen vom Kinn. Sie wollen, dass ich mitmache. Und dann taucht Delia auf und sagt ihnen, dass ich meinen Teil schon gegessen habe, dass sie mich damit gefüttert hat, als ich noch geschlafen habe. Ich muss würgen und habe das Gefühl, an dem Zeug zu ersticken.


  Und so wache ich auf, mitten in der Nacht, halberstickt, und sofort ist alles wieder da. Der gestrige Tag. Was wir getan haben. Ich mache die Augen zu und habe alles fein säuberlich ausgebreitet vor mir– seine Haut, die Verwandlung auf seinem Gesicht, nachdem er seinen Körper verlassen hatte.


  Draußen ist es noch stockdunkel. Ich quäle mich aus dem Bett, gehe ins Badezimmer. Und dann passiert es– das Ei an meiner Schädelbasis platzt auf und entlässt seinen Inhalt in meinen Kopf. Es sind Delias Worte, ihr Bericht von jenem Abend, an dem er ihr das angetan hat.


  Ich hab so lange zugebissen, bis ich sein gottverdammtes Blut geschmeckt habe.


  Ich sehe Williams beleibten Körper vor mir. Und seine Haut, wächsern und blass … Aber wo war die Bisswunde? Ich schließe die Augen. Plötzlich kann ich mich nicht mehr erinnern, ob ich eine gesehen habe. Wie war das? War da überhaupt eine Wunde?


  Ich hab so lange zugebissen, bis ich sein gottverdammtes Blut geschmeckt habe.


  Ich muss unbedingt mit Delia reden. Das muss sie mir erklären. Wir haben getan, was getan werden musste. Er hat es verdient. Die Welt ist eine bessere Welt ohne ihn. Und ich hab ja gar nichts gemacht. Ich habe es nur nicht verhindert.


  Ich habe es nur nicht verhindert.


  Hastig ziehe ich mich an, schlucke die aufsteigende Galle wieder hinunter. Mein Magen rebelliert.


  Ich hab so lange zugebissen, bis ich sein gottverdammtes Blut geschmeckt habe.


  Ich renne die Treppe hinab. Unten in der Küche steht meine Mutter am Herd. »Möchtest du was zu Abend essen?«, fragt sie. »Oder sollen wir lieber frühstücken sagen? Ich komme gerade von der Schicht nach Hause.«


  Das ist das erste Mal seit Jahren, dass sie mir so eine Frage stellt. Sie lässt einen gegrillten Käse auf einen Teller gleiten, schneidet ihn in zwei Hälften. Dampf steigt empor.


  Mein Mund ist ausgedörrt, meine Spucke zäh. Die Magensäure zerfrisst mir die Eingeweide.


  Sie sieht mich an, unsere Blicke begegnen sich– etwas, was normalerweise nie passiert.


  »Ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme klingt ehrlich besorgt. »Wieso bist du denn schon auf? Und angezogen?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich weiß nicht mehr, wie man redet. Ich muss hier weg.


  Ich hab so lange zugebissen, bis ich sein gottverdammtes Blut geschmeckt habe.


  »Mein Gott, ich meine, die Welt ist schon manchmal verrückt«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Ich nehme an, du hast die Nachrichten gesehen?« MrGrosswell. Jetzt schon.


  Ich versuche, mich zusammenzureißen. Möglichst ruhig zu bleiben. Ich atme.


  Sie spricht weiter. »Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit … Zwei von deinen Schulkameraden innerhalb von nicht einmal zwei Wochen. Aber anscheinend war nur das eine ein Unfall.«


  »Was denn für ein Unfall?«, sage ich.


  »Ein Autounfall.«


  »Warte mal, was?«


  »Ich weiß nicht mehr, wie der Junge hieß. Er war auch gar nicht in deiner Klasse, sondern eine über dir. Merkwürdig, dass du noch gar nichts davon gehört hast.«


  Ich verliere den Boden unter den Füßen, alles dreht sich. Ich muss hier weg. Meine Jacke … wo ist meine Jacke?


  Meine Mutter sieht mich noch einmal an und legt den Kopf auf die Seite. »Wo willst du denn hin? Es ist doch erst fünf Uhr.«


  »Ich muss heute schon ganz früh in der Schule sein«, sage ich. Und bevor sie etwas erwidern kann, bin ich zur Tür hinaus. Als ich schließlich in meinem eiskalten Auto sitze, zerre ich mit zitternden Händen mein Handy aus der Tasche. Ich suche nach Breswin, Autounfall, North Orchard. Und finde folgende Meldung:


  


  Bei einem tödlichen Unfall um die Mittagszeit ist ein Jugendlicher aus Breswin mit seinem Fahrzeug in die Leitplanken gerast. Die Ermittler gehen davon aus, dass Bremsversagen die Ursache war.


  Das Opfer, Jeremiah Aaronson, 17Jahre, wurde um 13.46Uhr noch am Unfallort durch die eintreffenden Notärzte für tot erklärt. Für die North Orchard Highschool ist dies bereits der zweite tragische Todesfall in diesem Jahr…


  


  Ich schlage die Hand vor den Mund. Habe ein ganz schlechtes, ein furchtbares Gefühl. Ich bin nicht länger auf dieser Erde. Aber es war ein Unfall, oder? Ein schrecklicher Zufall, mehr nicht. Das ist die Erklärung. Das muss sie sein.
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  Ich schreie nicht, ich denke nicht. Ich bin nur noch pure Emotion, eine Kanonenkugel aus Angst, Wut, Liebe und Sehnsucht auf dem Weg zu diesem Haus.


  Als ich in die Einfahrt fahre, brennt im Haus Licht. Kein Lüftchen weht. Es ist still und riecht entfernt nach Rauch.


  Ich steige aus. Ich zittere, unter meinen Schuhsohlen knirscht der Schotter. Ich habe Angst, hier zu stehen, habe Angst, weiterzugehen, mich von der Stelle zu rühren, überhaupt auf dieser Welt zu sein. Schlotternd und bebend stehe ich da, keine Ahnung wie lange. Ich blicke an den Himmel, an die große, schwarze Leere, und weiß genau, dass nichts jemals genug sein wird, um sie auszufüllen.


  Da höre ich Schritte hinter mir.


  Und Delias Stimme: »Junie, du bist da.«


  Ich drehe mich um.


  Sie steht da neben dem Haus und kommt auf mich zu. Jetzt kann ich im Schein der Fenster auch ihr Gesicht sehen. Unsere Blicke begegnen sich, und sie ist in mir, in meinem Körper, in meinem Herzen. Wir sehen einander an, und für einen Augenblick existiert nichts anderes.


  »Ich wusste es«, flüstert sie. »Aber du hast mir Angst gemacht.« Sie streckt die Hände nach mir aus.


  Jetzt ist noch jemand da. Evan kommt ebenfalls um das Haus herum und blinzelt in die Dunkelheit. »Ist sie das?«


  Delia hustet, dreht sich um und sagt: »Ich hab euch doch gesagt, dass sie kommen würde.«


  »Gut«, meint Evan. »So ist es sehr viel einfacher.« Aber er sieht mich nicht an, sondern dreht sich um und geht wieder zurück, dahin, wo er hergekommen ist.


  »Ich muss mit dir reden«, flüstere ich. Es gibt so viel zu sagen, so viel zu fragen. Und ich habe so eine grässliche, grässliche Angst.


  Delia schüttelt den Kopf. »Jetzt nicht, Junie. Bitte. Warte einfach ab.«


  Sie greift nach meiner Hand, fängt an zu rennen und lässt mich nicht los. Wir stolpern über den Rasen, folgen dem Rauchgeruch um das Haus herum. Unten am Fluss brennt ein Lagerfeuer. Ashling, Sebastian, Evan. Sie werfen alle möglichen Sachen hinein.


  Ein Papierstapel liegt schon in den Flammen, und ein Stück Stoff, vielleicht ein T-Shirt. Das Feuer ist eigentlich viel zu groß, aber hier ist ja weit und breit kein Mensch. Niemand, der es sehen oder den Rauch riechen könnte.


  »Was macht ihr da?«, frage ich.


  »Wir reisen ab«, sagt Delia leise.


  »Gut, dass du gekommen bist.« Ashlings Stimme hat einen seltsamen Unterton.


  Jetzt kündigt sich die Sonne mit einem ersten, schmalen, dunkelroten Streifen am Horizont an. Ein rasiermesserscharfer Schnitt, der den Himmel durchtrennt.


  Ich fange einen Blick von Sebastian auf, aber er wendet sich ab. »Sie weiß es also?«, sagt er. Nicht zu mir.


  »Was ist…?«, fange ich an. Mein ganzer Körper summt und vibriert.


  »Ich kümmere mich darum.« Delia klingt beinahe wütend. Doch als sie sich mir zuwendet, wird ihr Ton wieder weicher. »Lass uns ein Stückchen gehen.« Und die ganze Zeit hält sie meine Hand fest.


  Sie führt mich weg, am Fluss entlang, in Richtung Wald. Wir gehen schweigend nebeneinanderher. Dann bleibt sie stehen, und ich drehe mich um. Die anderen sind weit weg, jetzt sind wir nur zu zweit.


  Die Gedanken in meinem Kopf drehen sich rasend schnell. Nichts von alledem ist echt. Jetzt weiß ich wieder, weshalb ich hergekommen bin.


  Sie möchte etwas sagen, aber ich lasse sie nicht.


  »Was ist mit Jeremiah passiert?«


  Im ersten Licht des Tages starrt Delia mich ausdruckslos an. Vielleicht weiß sie es wirklich nicht. Eine Sekunde lang empfinde ich nur seltsames Mitleid, weil ich ihr die Nachricht überbringen muss. Eine Sekunde lang habe ich Hoffnung.


  »Er hat einen Unfall gehabt. Das ist furchtbar.«


  Ich warte, bis sie meine Worte erfasst hat, aber ihr Gesichtsausdruck bleibt unverändert.


  »Hast du gehört?« Das Ziehen in meiner Magengrube ist zurück. Immerhin war sie mal mit ihm zusammen. »Er hat nicht überlebt.«


  »Wir beschützen die, die wir lieben.« Sie redet viel zu langsam.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Junie, wir beschützen die, die wir lieben. Ganz egal, was dazu notwendig ist.«


  »Was soll das denn heißen, beschützen, was hast du…« Ich breche ab, bekomme keine Luft mehr. Mein Herz klopft viel zu laut. »Auf der Brust deines Stiefvaters … Ich weiß nicht. Ich glaube, ich hab gar keine Bisswunde gesehen.«


  Sie schüttelt bedächtig den Kopf. »Und?«


  »Als er dich vergewaltigen wollte…« Meine Stimme klingt überhaupt nicht wie meine Stimme. »Du hast doch gesagt, du hast ihn so fest gebissen, dass er geblutet hat. Aber als ihr ihm das Hemd ausgezogen habt … ich weiß gar nicht mehr, ob ich da etwas gesehen habe.«


  »Tja, ich weiß es auch nicht«, sagt Delia. »Hast du?«


  Ich bin starr vor Angst.


  »Hör zu, June«, sagt Delia. »Junie, J, mein Herz, meine Liebste. Das spielt doch gar keine Rolle. Darum geht es doch überhaupt nicht. Es ist Zeit zu verschwinden. Verstehst du, was das bedeutet?«


  Der rote Strich am Horizont wird dicker. Die Sonne steigt schnell höher, und ich kann den Rauch riechen. Ich drehe mich um. Das Feuer wird immer größer und größer.


  Hitze ballt sich in meinem Magen, steigt nach oben. »Wir haben … Das, was wir getan haben … weil du gesagt hast, dass er dich…« Ich fange an zu zittern. »Hat er wirklich?«


  »Ich kann nicht glauben, dass du mich das fragst«, sagt Delia kopfschüttelnd. »Reden wir nicht mehr darüber. Deswegen bist du nicht hergekommen.«


  Ich merke, wie hinter meinen Augen etwas passiert. MrGrosswell. Jeremiah. Sogar Ryan. Ich habe keine Ahnung mehr, was Wahrheit ist und was nicht. »Weswegen bin ich denn hergekommen?«


  »June«, sagt sie. »Du bist wegen mir gekommen.«


  Ich falle durch die Luft, wirbele, schwebe.


  »Ich bin hergekommen, weil ich wissen will, was passiert ist. Die Bisswunde. Jeremiah. Delia…«


  »NEIN«, sagt sie. Sie brüllt. Dann hält sie inne, holt Luft. »Du bist wegen mir gekommen.« Sie zeigt zurück zum Feuer. »Und es ist Zeit zu verschwinden. Wir gehen.«


  »Du gehst«, sage ich. Ich spüre, wie mein Herz meinen Körper verlässt und in der kalten Luft zwischen uns weiterschlägt.


  Jeremiah. MrGrosswells Brust.


  Delia schüttelt den Kopf. »Nein, wir gehen. Sie sind einverstanden. Du kommst mit uns. Sie wissen jetzt, dass du … auch die krasse Scheiße ertragen kannst. Sie wissen, wie sehr du mich liebst. Wir sind füreinander da, du und ich. Schon immer.«


  »Du möchtest, dass ich mitkomme?« Ich packe sie an den Schultern. Drücke fest zu. Ich will, dass sie mich anschaut. »Delia, hör zu, verstehst du eigentlich, was ich sage? Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, und ich habe wirklich ganz fürchterliche Angst.« Meine Stimme klingt verzweifelt. Ich bin verzweifelt. »Wollte er dich wirklich vergewaltigen? Hat er das alles, was du gesagt hast, wirklich getan?«


  Sie atmet nicht.


  Ich spüre die kühle Luft auf meiner Haut. Male mir aus, wie ich in den Weltraum schwebe. Nichts und niemand hält mich jetzt mehr fest.


  Es kommt mir so vor, als würde ich nur ein Bild von ihr anstarren, aus einer längst vergangenen Zeit. Sie beugt sich zu mir. Sie flüstert.


  »Oder auch nur wir beide, nur wir, zu zweit, wenn dir das lieber ist.«


  Da ist etwas in ihren Augen– ich kann es sehen. Da drin ist sie die Delia, die ich gekannt habe, in jedem Alter, von Anfang an.


  »Warum hast du mich mitgenommen? Warum sollte ich zu dir nach Hause kommen und dabei sein, wenn er umgebracht wird?«


  »Weil es nötig war«, sagt Delia.


  »Aber wofür?« Doch dann, mit einem Mal, weiß ich es. Und jenseits der Angst, jenseits dieser überirdischen Todesangst, spüre ich die Einsamkeit, die an meinen Eingeweiden zerrt, das schwarze Loch, das mich zu verschlingen droht.


  »Ich hätte mich beinahe umgebracht, ganz echt, weißt du?«, sagt sie. »Einmal, hundertmal, tausendmal. An jedem einzelnen Tag war ich kurz davor, mich umzubringen. Und weißt du, was mich daran gehindert hat?« Sie hält inne. »Du.« Tränen rinnen ihr über das Gesicht. Sie greift in ihre Jackentasche.


  Ich glaube, ich weine auch. Und einen Augenblick lang zählt nichts anderes als wir beide und dieser Augenblick, meine beste Freundin und ich. O Gott, was haben wir getan?


  Ich schlinge die Arme um sie. Aber sie lässt ihre Hände unten. Und dann wird mir klar, dass sie etwas aus ihrer Jackentasche geholt hat. Etwas, das sie jetzt in der Hand hält. Und ich verstehe. Da war noch etwas, was ich vergessen hatte.


  Aber jetzt fällt es mir wieder ein. Tig. Delia hat ihm etwas gestohlen. Sie hat es nie zurückgegeben.


  »Ich sage es niemandem. Kein Wort. Ich verspreche es. Ich schwöre. Ich weiß von nichts, gar nichts!«


  »An jedem einzelnen Tag, seitdem wir uns kennengelernt haben, hast du mich davon abgehalten.« Sie sieht mich jetzt nicht mehr an. Die Tränen rinnen ihr über die Wangen, als seien es die Tränen einer anderen, die Wangen einer anderen.


  Ihre Stimme ist weit, weit entfernt. »Auch dann, als du nicht mehr meine Freundin warst, hast du mich am Leben gehalten. Weil ich wusste, weil ich einfach wusste, dass ich dich eines Tages, irgendwie … zurückbekomme.« Sie hält das Ding jetzt in der ausgestreckten Hand. »Das da habe ich für mich gestohlen, weil ich es selbst benutzen wollte. Bevor ich gewusst habe, was möglich ist.« Sie hält es hoch. »Verstehst du, was ich damit sagen will? Du musst dich entscheiden, und zwar jetzt.«


  »Zwischen welchen Möglichkeiten?«, flüstere ich.


  »Bitte, Junie. Bitte.« Sie fleht mich an. »Weil ich nicht zulassen kann, dass du mich verlässt.«


  »Delia«, sage ich.


  »Junie. Ich liebe dich.«
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    Vor fünf Jahren, drei Monaten und fünfzehn Tagen

  


  Später würde Delia June erklären, dass die beste Freundin genau dasselbe ist wie die große Liebe: Wenn du sie gefunden hast, dann weißt du es einfach. Aber in Wirklichkeit hat sich das Ganze ein klein wenig anders abgespielt.


  In der dritten Woche des sechsten Schuljahrs wurde Delia als neue Schülerin– und bis zum Hals voller gottverdammter Wut– ihrer neuen Klasse vorgestellt. Ihre Mutter hatte gerade einen Kotzbrocken geheiratet, und sie waren bei ihm eingezogen. Delia war nicht traurig darüber, dass sie ihre alte Schule verlassen musste, weil dort etliches fürchterlich schiefgelaufen war. Aber an diese neue Schule wollte sie auch nicht. Um ehrlich zu sein, am liebsten wäre es ihr gewesen, gar nicht existieren zu müssen. So zu leben, mit diesem wütenden, nervösen, heißen Feuer, das in ihr loderte, war qualvoll. Es bereitete ihr ununterbrochen Schmerzen.


  Doch dann, an diesem allerersten Tag, entdeckte sie June, und die heißen, zischenden Flammen verebbten. Wurden ersetzt durch ein bodenloses, ausgehungertes Sehnen, immer noch schmerzhaft, aber anders. Was wollte sie?


  Sie wusste es nicht genau. Wollte sie dieses Mädchen ficken? Nicht unbedingt. Oder sie sein? Nein, eigentlich nicht. Es war eher so, dass sie sie aufessen wollte. Delia hatte plötzlich einen Heißhunger auf dieses blonde, rehäugige Häschen, das da drei Reihen hinter ihr saß. Sie wollte dieses Mädchen packen und verschlucken, mit Haut und Knochen, einfach am Stück.


  Das ist natürlich nichts, was man jemandem einfach so ins Gesicht sagen kann, schon gar nicht einer nagelneuen Vielleicht-Freundin an einer nagelneuen Schule. Darum machte sie einfach das, was sie als normal kennengelernt hatte– sie wusste nämlich sehr wohl, was das war, zumindest meistens. Sie lud das Mädchen, das June hieß– der absolut perfekte Name für sie!– ein, bei ihr zu übernachten.


  Und June riss erfreut und überrascht ihre süßen blauen Augen auf. Und sagte ja.


  Als es dann so weit war, musste Delias Stiefvater lange arbeiten– das musste er ständig, dieser Kotzbrocken. Deswegen sagte Delia zu ihrer Mutter, dass sie Pizza bestellen und oben in ihrem Zimmer essen würden. Und ihre Mutter fing auch keinen Streit deswegen an, weil sie sich nie mit jemandem stritt, und das war irgendwie auch sehr nervtötend. Fast so, als könnte sie es nicht, als hätte sie die Fähigkeit zu streiten verloren, seit der Kotzbrocken in ihrem Leben aufgetaucht war. Aber es bedeutete auch, dass Delia tun und lassen konnte, was sie wollte.


  Als sie dann zusammen mit June in ihrem Zimmer war, konnte Delia praktisch nichts essen, konnte nicht einmal still sitzen. Sie platzte fast vor manischer, wahnsinniger Energie, ging im Zimmer auf und ab, zeigte auf dieses und auf jenes, wie ein durchgeknallter Stadtführer– das winzig kleine Gemälde mit der Winterlandschaft, das Delia in einem Secondhandladen geklaut hatte, der Kirschenstiel, den sie nur mit der Zunge verknotet hatte, die Tablettendose, die ihren streng geheimen Fluchtplan enthielt. Sie hatte sich den Inhalt in unbeobachteten Momenten Stück für Stück aus dem Medizinschränkchen ihrer Mutter zusammengeklaut. Manchmal, wenn es mitten in der Nacht war, kippte sie sich den ganzen Inhalt auf die Hand. Einmal hatte sie die Dinger sogar in den Mund genommen. Aber zu June sagte sie, dass es nur Pfefferminzbonbons waren.


  June sah sich das alles mit viel aufrichtiger Ehrfurcht an und verströmte dabei nichts als reinste Güte und Licht.


  Kurz nach elf kam dann der Kotzbrocken nach Hause und fing an, Delias Mutter hinter verschlossener Schlafzimmertür anzubrüllen. Delia spürte wieder das lodernde Feuer in ihrem Inneren, aber sie zwang sich, dreimal tief ein- und wieder auszuatmen. Dann lächelte sie, als sei alles in bester Ordnung, und sagte zu June, dass es Zeit war, sich wegzuschleichen.


  Sie kletterte zu ihrem Fenster hinaus und ließ sich auf den Rasen plumpsen. June versuchte so zu tun, als hätte sie keine Angst– das war so niedlich!–, aber sie kam nach. Sie gingen ein paarmal die Straße auf und ab. Steckten Pusteblumen in Briefkästen, weil das Junes süße, unschuldige Vorstellung von einem Streich war. Sie linsten in das Zimmerfenster von Delias siebzehnjährigem Nachbarsjungen. Beobachteten ihn beim Umziehen, aber als er bei der Unterhose angelangt war, zog er den Vorhang zu.


  »Verdammt!«, sagte Delia. Und dann grinste sie, als sei das alles nur ein großer Spaß, als hätte sie dem Jungen nicht erst gestern angeboten, ihm einen zu blasen (Er hatte nein gesagt und, um ehrlich zu sein, ziemlich entgeistert ausgesehen). Aber das war kein Problem. Sie stand mit June vor seinem Haus und das, was gestern war, oder überhaupt dieser Typ waren ihr scheißegal. Sie wollte etwas machen, was sie beide zusammenschweißte. Was taten normale Leute in so einem Fall? Was war wohl das Angemessene?


  Delia hatte eine Idee. Sie zog ihren BH aus. Dann überredete sie June, es ihr nachzumachen, und brachte ihr bei, wie das ging, ohne das T-Shirt auszuziehen. Junes BH war nicht einmal ein richtiger BH, und das war ihr anscheinend peinlich. Ihre winzigen, kleinen Rosinenbrüstchen zeichneten sich unter ihrem dünnen T-Shirt ab, und Delia spürte ein plötzliches, starkes Verlangen, sie zu zwicken, fest zuzupacken, damit June ihr süßes Gesicht zu einer Grimasse verzog. Doch stattdessen zwang sie sich, nicht mehr hinzusehen, und sagte leichthin, als würden sie einfach nur ein bisschen Blödsinn machen: »Jetzt markieren wir unser Revier.« Sie nahm June an der Hand, und dann schlich Delia sich auf die Vorderseite des Hauses, klappte den roten, scheunenförmigen Briefkasten auf und warf die beiden BHs hinein.


  »So«, sagte Delia dann. »Jetzt haben wir ein Geheimnis. Und wenn man ein Geheimnis hat, dann ist man richtig befreundet. Durch Geheimnisse wird man aneinandergebunden.« Delia malte sich schon alle möglichen Geheimnisse aus, die sie einmal haben würden, und jedes einzelne würde wie ein dünner Faden sein, der sie aneinanderfesselte.


  Danach gingen sie wieder hinein, und Delia konnte die Verbindung bereits spüren, konnte die Fäden spüren, als sie nebeneinander im Bett lagen und sie ganz sanft Junes Haare kämmte. Sie wollte noch mehr noch festere Fäden. Unendlich viele.


  Dieses Mädchen würde alles verändern. Und sie würde sie nie, nie wieder gehen lassen.


  
    Liebe Delia,


    


    als du gestorben bist, ist auch ein Teil von mir gestorben. Jetzt tue ich, was getan werden muss, damit wir wieder zusammen sein können.


    Du hast einmal gesagt, dass du dir wünschst, wir könnten diese Welt hinter uns lassen und ins Weltall davonschweben, wo noch nie etwas Böses geschehen ist. Ich glaube, die Ewigkeit ist etwas Ähnliches: nur du und ich, umgeben von unendlicher Schwärze, und für immer aneinandergebunden.


    Ich habe nie an einen Himmel geglaubt, aber jetzt weiß ich, dass das falsch war– der Himmel ist da, wo man sich zu Hause fühlt. Und zu Hause war immer da, wo du warst.


    Ich komme.


    


    Auf ewig dein

  


  
    
  


  Über Lynn Weingarten


  Lynn Weingarten lebt in New York, USA, schreibt Bücher und ist selbst Verlagslektorin. Lesen und Schreiben sind ihre erste große Leidenschaft. Die Abgründe der menschlichen Psyche ihre zweite. Und am wohlsten fühlt sie sich, wenn sie alles miteinander verbinden kann.


  


  Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de.


  
    
  


  Impressum


  Erschienen bei FISCHER E-Books


  


  Die amerikanische Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel


  »Suicide Notes from beautiful Girls« bei Simon Pulse,


  an imprint of Simon &amp; Schuster Children's Publishing Devision, New York, USA


  Copyright © 2015 by Lynn Weingarten


  


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  © 2016 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main


  Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, Garbsen


  Covergestaltung:FAVORITBUERO, München


  


  


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


  ISBN 978-3-7336-0255-0


  [image: Fischerverlage.de Newsletter]


  [image: LovelyBooks]


  Wie hat Ihnen das Buch ›Schöne Mädchen brennen nicht‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]


  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.









OEBPS/Misc/Bitstream-Copyright.txt
Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/Text/toc.xhtml


  Schöne Mädchen brennen nicht





  

    Inhalt





    

      		[Cover]





      		[Haupttitel]





      		[Inhaltsübersicht]





      		1





      		2





      		3





      		4





      		5





      		6





      		7





      		8





      		9





      		10





      		11





      		12





      		13





      		14





      		15





      		16





      		17





      		18





      		19





      		20





      		21





      		22





      		23





      		24





      		25





      		26





      		27





      		28





      		29





      		30





      		31





      		32





      		33





      		34





      		35





      		36





      		37





      		38





      		39





      		40





      		41





      		42





      		43





      		44





      		45





      		46





      		47





      		48





      		49





      		50





      		51





      		52





      		53





      		54





      		55





      		56





      		57





      		Über Lynn Weingarten





      		[Impressum]





      		[www.fischerverlage.de]





      		[LovelyBooks Stream]



    



  



  

    Buchnavigation





    

      		Inhaltsübersicht





      		Cover





      		Haupttitel





      		Textanfang





      		Impressum



    



  



OEBPS/Images/EB_U1_978-3-7336-0255-0.jpg
Lynn leingerley
&SCHQNE

. MAD(‘\HI/:'N ;
BRENNEN/
s/





OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/Images/info_icon.png





OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Images/fischerverlage_newsletter.jpg
Abonnieren Sie Ihren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten

verlosen wir
Wir informieren Sie jederzeit iiber ELIOSELW]

monatlich

unsere Neuerscheinungen .
Lesungen und Veranstaltungen emn BUChpaket
in Ihrer Nidhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren
Gewinnspiele u.v. m.

Melden Sie sich jetzt online an auf’
www.fischerverlage.de/newsletter





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten









